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Fürst Wladimirs Tafelrunde. 



Stern, Fflnt Wladimir-- Tafelrunde. 



I 



I. 



Ä^Ifuch Ruisland hat seine Tafelrunde. 

Wie um Artus, König der Sibirier und Dru- 
monier, sieh ein Sagenkranz wob, also auch um 
Wladimir, den apostelgleichen Fürsten Kijews, welcher 
im Jahre 988 das Christentum in Rufsland eingeführt. 

Wie Artus mit den Helden Lancelot, Oweiii, Ge- 
raint und Peredur bei fröhlichem Mahle sitzt, so 
tafelt und zeeht auch der fromme Knjils Wladimir 
auf seiner hellen weil'ssteinernen Burg zu Kijew mit 
seinen Bogatyrs Rogdai, Ilja von Murom, Tschurilo 
Plankowitsch, Dobrynja und all den anderen wackeren 
Degen. 

Wie Artus ist Wladimir nicht ein handelnder 
Held, sondern nur passiver Mittelpunkt der Sagen, 
gleichsam eine Folie für die anderen. 

Mit der Artussage vereinigte sich nach 1150 der 
Sagenkreis des heiligen ( Trais, und auch s(id italienische, 
hochasiatische und niederrbninische Bestandteile scho- 
ben sich in sie ein: die Geschichte vom Zauberer Klin- 
sor, die Sage vom Priester Johannes und endlich 
die Schwanensage mit Lohengrin. Die ursprünglich 
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walisisch-brutoni.sclie Sage, deren Helden durch die That 
an sich, selten durch ein moralisches oder religiöses 
GefUhl sich hatten leiten lassen, verfeinerte sich, ward 
von einem Hauch französischen Geistes angeweht, 
mit romantisch-ritterlichen Elementen durchsetzt: Ar- 
tus entwickelt sich zum Triiger aller ritterlichen 
Tugenden, sein Hof zum Sitz des reichsten höfischen 
Lebens, und seine Kampfgenossen, die früher blofse 
Krieger gewesen, treten als Muster ritterlicher Cour- 
toisie und Galanterie vor uns hin. 

Von solchen Umgestaltungen und Verfeinerungen 
wurden die altrussischen Heldensagen, Bylinen oder 
Begebenheiten genannt, durch eigentümliche Verhiilt- 
nisse ferngehalten. Daher findet man in ihnen selten 
die zarte Frauenachtung und die romantische Liebe, 
welche uns in den Liedern des Abendlandes entzücken. 
Auch die Sitte und Art des westlichen Rittertums: 
die Waffcmvaeht, den Ritterschlag, die Wappenschilder, 
den Sporenclienst. sucht man in den Liedern des 
Ostens vergeblich. 

Die altrussischen Heldenlieder wind vereinzelt ge- 
blieben und nicht von einem organisierenden Genius 
zum einheitlichen Kpos gestaltet worden. i)ie Kbene 
mit ihren unabsehbaren, schwach wellenförmigen Linien 
brachte auch eine Kbemmif. sigke.it in geistigen Dingen 
mit sich, keine ritterliche Bildung schied sich von 
der bauerlichen der Landgemeinden ; während in j 
Deutschland die alten Überlieferungen nur in der 
Mävehenform forterziihlt wurden von Geschlecht zu 
Geschlecht, erhielten sieh die russischen Sagen bis in 
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unsere Tage im Volksmunde und wurden von naiven 
McnscJicn gesungen und geglaubt durch die Jahr- 
hunderte. 

* 

Lieder, Legenden und Sagen aus dem Munde 
des Volkes zu sammeln, begann man in Rußland erst 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. 

1619 wurden allerdings von 'dem Bakkalaureus 
Richard James aus Oxford, der als Gesandtschafts- 
prediger ein halbes Jahr in Moskau gelebt, sechs 
Heldensagen niedergeschrieben und nach Oxford ge- 
bracht, wo das Manuskript sich noch heute befinden 
soll. Dieser Fall aber steht einzig da. 

Die erste wirkliehe gröTsere .Sammlung veran- 
staltete Kirsha Danilow, welcher in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts in einem Eisenbergwerke 
bei Perm beschäftigt war. Er sammelte 61 Volks- 
sagen. Erst 1804 wurden 26 derselben zu Moskau 
gedruckt. Sie erregten so hohes Aufsehen, daß Ka- 
laidowitsch 1818 die ganze Danilowsche Sammlung 
herausgab. 

Das Interesse wuchs mehr und mehr. 

Man begann in allen Winkeln des Reiches zu 
forschen und zu suchen, zu horchen, zu sammeln und 
zu drucken. 

Ssresnewsky, Ilybnikow, Bessonow, Kirejewsky 
und Hilferding gaben zahlreiche Lieder heraus, der 
letztere allein 318. 

In Deutschland erhielt man die erste Kunde von 
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den altrussischen Heldensagen durch eine 1819 
bei Brockhaus erschienene metrische Übertragung 
mehrerer Lieder. Doch erregte dies Büchlein kaum 
eine schwache Aufmerksamkeit. 

Erst viele Jahrzehnte später begann man sich 
kritisch mit den Bylinen zu beschäftigen. Zu den 
bedeutenderen deutschen Arbeiten gehören die von 
Wolfsohn, Bistrom, Jagitsch, Leskien. 1879 erschienen 
"Wilhelm Wollners umfangreiche Untersuchungen, denen 
ich außerordentlich viel Anregung und Belehrung 
verdanke. 1886 widmete Alexander von Reinholdt in 
seiner Geschichte der russischen Litteratur einen 
gröfseren Abschnitt den Heldensagen. Auch Professor 
Moriz Carriere hat über dieselben viel Geistvolles in 
seinem monumentalen Werke „Die Kunst im Zu- 
sammenhang der Kulturentwicklung" gesagt. Grofse 
Beachtung und Anerkennung verdienen schlielslich die 
Arbeiten des Engländers Ralston und des Franzosen 
Rambaud. 

* 

Die russischen Heldensagen zerfallen in folgende 
Cyklen : 

Ältere oder vorwladimirsche Zeit. 
Jüngere Helden oder Helden von Kijew oder Lie- 
der der wladi mir sehen Zeit. 
Cyklus von Nowgorod. 
Cyklus von Moskau. 
Zeit Peters des Grofsen. 
Das achtzehnte Jahrhundert. 
Das neunzehnte Jahrhundert. 
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Nennenswerte Versuche, diese russischen Sagen 
nicht nur durch Kritiken, sondern auch durch wür- 
dige Nachdichtungen den Deutschen nahezubringen, 
wurden seit 1819 nicht wieder unternommen. 

Seit einigen Jahren ging ich daher mit der Ab- 
sicht um, zunächst wenigstens eine Anzahl der Kijew- 
schen Helden vorzuführen. In grofsen Zwischen- 
räumen entstanden die hier mitgeteilten Bearbeitungen 
in Prosa. Das Versmafs der Originale ins Deutsche 
zu übertragen, hielt ich von vornherein für ebenso 
anmöglich wie unnütz. Das Versmafs der Originale 
ist eben nur Gesangsrhythmus und gar nicht nieder- 
zuschreiben. Willkürlichen holperigen Versftifaen zog 
ich eine schlichte Prosa vor, die jedoch rhythmischer 
Bewegung nicht entbehrt. 

Sonst gestattete ich mir nur geringe Freiheit, in- 
dem ich hier etwas gar zu Weitschweifiges ausschied, 
dort im Laufe der Jahrhunderte entstandene Unver- 
stand lieh keiten klarstellte. Das Wesentliche des Stoffes 
und der Motive ist indessen stets unverletzt geblieben. 
Besonders sind Gedanken, Ausdrücke, Redewendungen 
treu den altrussischen Mustern nachgebildet. 

»1 
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Merkwürdig iat vor allem eins. 

Die Lieder haben ein südliches Lokalkolorit. Sie 
erzählen von den Steppen und sogar vom blauen Meer, 
sie schildern die Kijewsstadt, die Helden und Aben- 
teuer gruppieren sich um den Fürsten Wladimir, und 
die Feinde der Russen sind Litauer, Tataren und 
Polen. Trotz dieses ganz nach Süden weisenden In- 
halts fand man die Sagen fast ausschließlich im hohen 
Norden, in Archangelsk, Tomsk, Olonez, Ssimbirsk, 
Orenburg. 

Pogodin erklärt dies dadurch, dafs die jetzigen 
Bewohner Kijews nicht von den alten abstammen, 
sondern dafs diese aus ihren einstigen Wohnsitzen seit 
Jahrhunderten verschwunden und nach Norden ge- 
zogen sind und ihre Sagen und Lieder dorthin ver- 
pflanzt haben. 

Auch ein anderer Forscher, der Franzose Ram- 
baud, ist ähnlicher Meinung: Vom zwölften und drei- 
zehnten Jahrhundert an, nach der Vernichtung Kijews, 
.■instand eine gvoi'm-- Auswanderung von Südwest nach 
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Nordost Die Kolonisten nahmen mit sich ihre Tra- 
ditionen. Den Slädu-n , wi-lcln- sie gründeten , gilben 
sit! die Namen der Städte ihrer alten Heimat. Sie 
brachten besonders berühmte Heiligenbilder nach ihrer 
neuen Heimat. Aufserdem behielten sie, als die blei- 
bendste Erinnerung an den Glanz und den frülieren 
Ruhm ihrer alten Heimat, ihre Sagen und Lieder. 

Aber die sinnlos fanatische russische Geistlichkeit 
der folgenden Jahrhunderte bis zu den Zeiten Peters 
des Grofsen war eifrigst bemüht, alles was sich auf 
den Volksglauben bezog als teuflischen Aberglauben 
zu verfolgen und auszurotten: Volksspiele und Volks- 
gesa'ngc, Sagen, Zauberformeln und Apokryphen wur- 
den verboten und etwaige schriftliche Aufzeichnungen 
und Verbreitung derselben streng bestraft und ver- 
hindert. So ist es denn kein Wunder, wenn einer- 
seits überhaupt verhältnismäßig nur wenig aus diesem 
Gebiete des Vdksgeistes auf uns gekommen ist, und 
andererseits , dafs diese wenigen Nachklange der 
ältesten Volksgesange, insbesondere der Heldenlieder, 
der Bylinen, in den von Kijew weit entfernten nörd- 
lichen Gegenden aufgefunden wurden. 

Von den Verfolgungen der Geistlichen hatten am 
ärgsten die Orapoufcpmi, die Altgläubigen, zu leiden. 
Um sich den Verfolgungen zu entziehen, flüchteten 
sie in die verborgensten Winkel, in den rauhen, wenig 
bevölkerten Norden — da hatten sie ziemlich Ruhe, 
da konnten sie ihren alten Sitten leben, da bewahrten, 
sie ihre alten Traditionen und Lieder, und ihrem 
spröden Konservatismus ist eben grösstenteils die Er- 
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haltung der ältesten Schätze der Volkspoesie, der 
ältesten Versionen der Heldenlieder zu danken. 

Die ansässige Bevölkerung Südrufslands hingegen, 
deren Geschichte vom zwölften bis siebzehnten Jahr- 
hundert mit derjenigen des übrigen Reiches last gar 
keine Berührungspunkte hatte, mufste nach der Ver- 
nichtung Kijews durch die Mongolen und dem Unter- 
gang der Biidmssischen Selbständigkeit sehr bald die 
alten gemeinsamen Helden und Heldenlieder vergessen. 

Die stürmischen Ereignisse des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts, die Nationalkriege gegen 
die Polen, rückten alsdann neue historische Bezie- 
hungen und andere i>atriotisehe Helden in den Vorder- 
grund. Und da die neuen Ereignisse, die neuen Hel- 
den das Volksleben naturgemäfs viel mächtiger an- 
regten, viel lebhafter begeisterten als die alten mythi- 
schen Persönlichkeiten, so wurden in Siidrufsland die 
verblafsten Traditionen gewesener Zeiten nach und 
nach völlig verdrängt. 

Während die alten Kijewslieder vom Fürsten Wla- 
dimir und seiner Tafelrunde nach dem hohen Norden 
gewandert waren, üLertiiubte in Siidrufsland der Lärm 
fortwährender Kriege die Erinnerung an die Ver- 
gangenheit. Neue Herren kamen ins Land, neue Ver- 
hältnisse entstanden. Und mit den neuen Verhält 
nissen bildete sieh eine neue Form der Volkspoesie: 
das kleinrussische Kosakenlied, die Duma, welche 
augenscheinlich nicht die geringsten Heminiscenzen an 
die Bylinen aufweist. 

Orest Miller hofft jedoch, dals man in den noch 
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wenig bekannten Kosakenliedern des südlichen Ruß- 
lands früher oder später Spuren von den alten Sagen- 
stoff un des großrussischen Volksepos linden wird; er 
hofft, nachweisen zu können, dafs in Südnifeland die 
alte Zeit nicht ganz vergossen war. Und er unter- 
stützt seine Hoffnung mit dem Hinweis auf die Mit- 
teilung de.s deutschen Reisenden Erich Lasso ta, welcher 
im siebzehnten Jahrhundert Kijuw besuchte und da- 
mals die Erinnerung an den alten Helden llja von 
Murom noch lebendig fand; man zeigte dem Fremden, 
was übrigens noch heute der Fall ist, das Grab des 
Bogatyrs und verkaufte, ihm grobe Holzschnittdruoke, 
welche den llja mit einem Heiligenschein darstellten; 
auch feierte die Kirche am 19. Dezember das Namens- 
fest des Murnmer Helden*). 

* 

Weit wichtiger als dies ist die Frage nach der 
Zeit der Entstehung und nach der Abstammung der 
Bylinen. 

Nach Maykow sind die allrussischen Heldensagen 

*) Erich LassoU von Sttsbla lur Stolilow gini[ im Jnhrti 

1594 als Gesandter des Kaisers Rudolph zu den Zanoregi sehen Ko- 
saken, nm diese in kaiserlichen Dienst zu nehmen. Die von Orest 
Miller gemeinte Stelle im Tagebuch I,H8stilas laut<:t: „ , . . Mehr 
Hegt tn einer Kapellen außerhalb der Kirchen Sanctae Sophiae 
in Kyow das Hcgräbnuls den Ktiae Morowliu, so ein fitmehmer 
Heidt oder Bohater, wie sie es nennen, gewesen, Von dem man 
viel Fabeln sagt, dasselbe ist henttiges Tags zerstört . . Von 
den Holzschnitten und iler kirdiliclu'ii l'fier \\;\hv ii'h Lei Lasso ta 
nichts gefunden. 
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im elften und zwölften Jahrhundert entstanden: „vor 
dem Einfall der Tataren, aber nach der Einfühlung 
des Christentums." Die Gründe, aufweiche sich der 
tüchtige Gelehrte stützt, sind folgende: 

In den Bylinen ist überall von einem einigen 
Rufsland die Rede. Die Residenz dieses einigen Rufs- 
lands ist Kijew, Moskau aber ist nirgends erwähnt. 
Dieses Rufsland ist zum Christentum bekehrt, unter 
einem einzigen Fürsten, in stetem Kampfe gegen 
südliche und östliche Nomaden, unter welchen beson- 
ders Tataren genannt werden. Die Lieder, die den 
Fürsten als den Ungläubigen tributpflichtig darstellen, 
mid augenscheinlich die letzten der Zeit nach. Fast 
keiner der in den Liedern vorkommenden Helden kann 
später als zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
existiert haben. Die jüngsten sind die Lieder von 
Dobrynja und Aljoscha, welche 1224 an der Kalka 
Helen. Ferner wird schon im deutschen Otnit, im 
zwölften Jahrhundert, eines Ilias von Riuzen, also 
eines Ilias von Rufsland gedacht, und die nordische 
Thidreksage erzählt im dreizehnten Jahrhundert von 
einem Könige Waldemar von Rufsland und seinem 
Bruder, dem Jarl Ilia von Griechenland — d. h. Rufs- 
land — folglieh muls IIja, der beliebteste russische 
Held, schon früher existiert haben. Sehliefslieh wird 
im russischen Igorlied, im zwölften Jahrhundert, aus- 
drücklich gesagt, dafs es schon vor diesem Liede 
Rylinen gcgflien habe. 

Dies über die Zeit der Entstellung der Helden- 
lieder. Nun aber, welcher Quelle entstammen sie? 
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Viele, wie Aksakow, Bcssonow, Biii'slajew, halten 
die Bylinen für nationalrussisch und wollen sie als 
zuverlässige Sehilderungen historischer Ereignisse be- 
trachtet wissen — als Begebenheiten oder russisch ; 
BbtfmtLi, Bylinen. 

* 

Dem cingcgengcm'tzt suchen andere, und unter 
diesen am schärfsten der Kritiker und Gelehrte Stasow, 
zu beweisen, dafs in den Liedern gar nichts Ur- 
Russisches zu entdecken sei, dafs die Originale zu 
diesen Liedern «ich vielmehr sämtlich in der orien- 
talischen .Sageulitteratur finden. 

So stellt Stasow das Lied von Dobrynja Nikititseh 
teils als eine veränderte und verderbte Version der 
Erlebnisse Krisehnas im indischen Gedicht Hariwansi, 
teils als Entlehnungen aus Ramäyana, Mahabhärata 
und einer sibirisch-tatarischen Sage dar. 

Ilja Muromjez vergleicht er mit Erzählungen aus 
Jtnliawansi und Seliach-Nameb. 

Und so spricht er einer Sage nach der andern 
ihre Originalität ab. 

Als national russische Züge lüfst er blol's gelten: 
Zauberei, Verbrennung der Ful's stapfen, die vielen Be- 
grünungen, die freundlichen Benenn inigen, den Mangel 
au Frömmigkeit bei den Helden und — die kolossalen 
Trinkgefäfse und das Trinken Uberhaupt Auch die 
unkünsth Tische Verarbeitung des Stoffes erscheint 
diesem russischen Gelehrten als eine national russische 
Eigentümlichkeit. Im „Boten Europas" schrieb er 
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1868 wörtlich: „Weder Fürst Wladimir, noch seine 
Feste, noch seine Bogatyrs sind Repräsentanten des 
Russentunis, sondern blofs Nachklänge von Sagen, die 
schon lange vorher existiert haben und bei den ver- 
schiede nsten Völkern des Altertums verbreitet waren. 
Es handelt sich hier weder um russische Mythologie, 
noch um russische Verhältnisse. Alle scheinbar christ- 
lichen Auffassungen sind nichts als ein Abklatsch 
durchaus unchris flieh er und unruMsischer Sagen und 
Details, nur auf russische Sitten bezogen und mit 
einer russischen Terminologie ausgestattet .... In 
der Gesamtkomposition wie in der Detail au sführung 
sind die Brünen ein ziemlich magerer und ein überaus 
kastrierter Extrakt orientalischer Epen und Lieder ..." 

Derartige Versuche, Plagiate aufzustöbern, sind 
übrigens recht miifsig. Fast jede Nation hat ihren 
Heroenkult, der da und dort beinahe die nämlichen 
Thaten verrichtet; deshalb eine gegenseitige Entleh- 
nung anzunehmen, wäre thöricht. Richtig bemerkt 
Sepp: „DerMensehengeist ist dazu angethan, die Natur- 
Verhältnisse selber führen darauf hin, dafs solch ein 
Parallel ism us sich herausstellt." Bis in das Einzelne 
der Bildersprache reicht die Harmonie. Um nur ein 
Beispiel anzuführen, so wurde schon Clemens von 
Alexandrien auf die Mythe von Herakles aufmerksam, 
welcher auf dem Argonautenzug an Kleinasiens Küste 
vom Meerdrachen verschlungen und nach drei Tagen 
unter Verlust seines Haupthaares wieder ans Land 
geworfen wird. Der Kirchenlehrer urteilte, die Er- 
ziihlung sei von der Geschichte des Jonas herüber- 
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genommen. Ebenso gut aber könnte das Gegenteil 
der Fall sein ! Auch in Jasons Abenteuern im 
Pontus Euxinus kommt dasselbe vor, und ebenso 
werden die Helden Otnit und Wolfdietrich von See- 
Ungeheuern verschlungen. Wer wird da gleich von 
Plagiaten reden dürfen? 

Es ist daher natürlich, dafs Stasows Theorieen, 
so geistvoll und überzeugend sie auch aufgestellt wur- 
den, ungeheurem Lärm erregten. Otiten tffcisow er- 
hoben sich fast alle bedeutend wen russischen Ge- 
lehrten — Bufslajew, Hilferding, der Mythologe Wfse- 
wolod Miller, Kotljarewsky , der Litte rar Iiis toriker 
Orest Miller und sogar die objektiveren Forscher 
Alexander \\ esselowssky und Schiefner. 

Nicht so ganz absprechend wie der Kusse Stasow 
ist der Deutsche Wilhelm Wollner. 

Die Auffassung der Gelehrten, welche in deu By- 
linen historische Lieder wehen, erscheint ihm wenigstens 
in Bezug auf die Bylinen über Iwan den Schreck- 
lichen und die ihm folgenden Herrscher bis Peter dem 
Grofsen, ja bis Alexander dem Ersten richtig. In Be- 
zug auf die Nowgo rodscheu und Kijewschen Bylinen 
hält er diese Auffassung aber für falsch: „Diese Lie- 
der, sagt er, kann man nicht historisch, eigentlich 
auch nicht episch nennen. Die Form ist zwar bei 
ihnen echt episch, der Inhalt aber nichts als Märchen, 
deren Personen mehr oder weniger historische Namen 
tragen." 
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In diesem Wirrwarr der Ansichten und Gegen- 
ansichten, weither noch unvermindert fortdauert, ist 
es schwer, das Richtige herauszufinden. Der beste 
W eg ist auch hier der Mittelweg. Man braucht 
also weder mit Aksakow anzunehmen, dafs wir in den 
Bylinen ein einheitliches Gemälde alf russischer Kultur, 
allrussischen Lebens vor uns haben, noch auch Stasow 
zu glauben, dafs in den altrussischen Heldenliedern 
gar nichts russisch, sondern alles indisch, türkisch und 
tatarisch ist. 

Das Richtige dürfte sein : 

Im Laufe der Jahrhunderte hat der Inhalt der 
allrussischen Holden Ii oder eine allmähliche Umwand- 
lung erfahren. Der ursprüngliche Stoff mag zum Teil 
rein nationale Grundlagen gehabt haben, zum Teil 
aber ist er auch aus Orientalen Quellen zu den Russen 
gekommen. Im Mittelalter, bei dem Mangel nationaler 
Produktivität, wurde das russische Publikum mit einer 
ganzen Flut von Unterhaltungrwchriften versorgt, die 
aus Übersetzung occidentaler und orientaler No- 
vellen, Erzählungen, Fabeln und Märchen bestand. 
Diese Übersetzungslitteratur flofs nach Rufsland teils 
aus Byzanz, und zwar durch Vermittlung der Süd- 
slaven oder auch seit dem zehnten Jahrhundert direkt, 
teils — aber erst in späterer Zeit, seit dem sech- 
zehnten Jahrhundert — über Polen. Unter den Stoffen 
waren biblische, klassische, indische, arabische, deutsche, 
persische und italienische. In zahllosen Abschriften, 
oder auch in miindlichc7i Versionen drangen sie ins 
Volk und wurden von demselben verarbeitet, um- 
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gemodelt und späteren Generationen übermittelt, wo- 
bei die Novellen und Sagen ein mehr oder weniger 
volkstümliches Gepräge an nahmen oder den fremd- 
artigen Charakter beibehielten. So sind die Bylinen 
in ihrer heutigen Gestalt nichts Einheitliches. Sie ge- 
hören keiner bestimmten Zeit an, sie stammen von 
keiner bestimmten Quelle ab. Sie Laben die ver- 
schiedensten Stoffe in sich aufgenommen und klingen 
an die verschiedensten Epochen ;iu — an die Zeiten, 
wo Rufsland in Kijew, wo Rufsland in Moskau war, 
und sogar an die Gegenwart, wo Rufsland in Peters- 
burg ist. Daraus erklärt sich, dafs neben den alten 
typischen Stellen komisch moderne Wendungen vor- 
kommen, wie die Erwähnung von Ministern und Sena- 
toren. Bar aus erklärt sich auch der Beiname des 
alten Kosaken, welchen llja besitzt, indem mau ihn 
mit Jermak, dem Sibirien erober er des sechzehnten 
Jahrhunderts, zusammengebracht hat. 




Stirn, Fürst Wladimirs '1'afdlriniüe. 



m. 

Die Vererbung der Lieder von der Vergangen- 
heit auf die Gegenwart geschah durch die Tradition. 
Sängerschulen im eigentlichen Sinn gab es niemals. 
Auch heute giebt es solche nicht. 

Die Sänger der Heldenlieder heifsen Sskasiteli, 
Erzähler. Hie machen gewöhnlich kein Gewerbe aus 
ihrer Kunst, im Gegenteil zu den Kaliki, den Pilgern 
welche ihren Vortrag geistlicher Lieder zum Betteln 
benutzen. 

Die Sskasiteli deklamieren mehr als dafs sie singen. 
Und zwar ist ihre Deklamation ziemlich monoton und 
wird gewöhnlich auch von keinem Saiteninstrument 
begleitet. 

Der Umfang der Lieder ist sehr verschieden. 
Einzelne Lieder haben 9, andere 929 Verse. Jedoch 
bilden die kürzeren Lieder von 9 bis 30 Versen Bruch- 
stücke gröfeerer Epen und sind zum Teil lyrisch. 
Wirklich epische Lieder enthalten gewöhnlich 150 Iiis 
400 Verse. 

■Je nach dem Inhalt der Lieder ändert sich der 
Rhythmus. Rybnikow hat zwei oder drei Weisen 
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beobachtet, doch gelang es ihm nie, dieselben aufzu- 
zeichnen. Hilferding unterscheidet drei Versmafse: 
das gewöhnliche epiaehe — reine Trochäen mit dak- 
tylischem Schlüte ; das'spielend scherzhafte — Trochäen, 
gemischt mit Daktylen, dazwischen Ver.se rein troehäi- 
scher Natur; und schließlich das anapiistische — der 
Hauptton fallt auf den letzten Versful's, der zwei 
Accente hat, einen scharfen auf der letzten Silbe und 
einen auf der drittletzten. Diese Unterschiede sind 
nur beim Singen zu beobachten und sehwinden, so- 
bald die Lieder geschrieben werden. 

Zu der rhythmischen Einteilung Hilferdings be- 
merkt jedoch Wollner ganz richtig, dafs die der an- 
tiken Metrik entnommenen Vorstellungen gar nicht 
passen, da hier von einem quantiti er enden Prineip 
nicht die Itede sein kann. Der Rhythmus beachtet 
in den allrussischen Heldenliedern weder Wortaccent 
noch Quantität, sondern ist rein musikalisch. 

Keime kommen nur hin und wieder vor, und 
zwar da, wo sie sich von selbst ergeben. Mitten unter 
ungereimten Versen finden sich manchmal ein ^un- 
gereimte, doch gibt es Beispiele, wo ein Heim fünf- 
mal wiederkehrt oder im ganzen Liede wiederholt wird. 
Zumeist stehen die Reime nicht am Ende, sondern in- 
mitten der Verse. Ebenso werden Alliteration und 
Assonanz nur benutzt, wenn sie ungesucht eintreffen. 

* 

Die Sprache der Bylinen ist die jetzige grofs- 
russische Volkssprache. Diese gewinnt durch häufige 
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Anlehnungen an die alte Kirchen spräche ein gewisses 
reizvollen archaisches Gepräge. 

Zahlreiche Vergleiche tragen zur Belebung der 
Lieder bei. 

Kin Held geht zum erstenmal in die Welt, da 
heilst es: Es brach ein Zweiglein ab von dem Apfel- 
baum im Garten, es rollt ein Äpfelchen herunter; es 
fährt der Sohn von der Mutter ins fremde weite Land, 

Oder: Nicht neigt sich zur Erde die weifse Birke, 
nicht breitet aich auseinander das seidene Gras; es 
kniet der Sohn vor der Mutter. 

Oder: Untergegangen ist die liebe rote Sonne 
hinter den Wäldern, hinter den dunklen, hinter dem 
Mond, hinter dem blauen — weggeritten ist ein liebes 
teures Kind. 

Kommt ein Held an, dann singt das Lied: Hervor 
aus den Bergen, hervor aus den hohen, hervor aus den 
Widdern, hervor aus den dunklen, trat nicht das lichte 
Morgenrot, stieg nicht empor die goldene Sonne — ein 
guter Held ritt da heraus. 

Oder: Es türmt sich nicht auf eine Wolke, es 
geht nicht auf die liebe Sonne — es kommt ein rus- 
sischer Held an. 

Oder: Wie d;is Steppengras sich im Felde be- 
wegt, so reitet im Felde ein starker Held. 

Schwungvoller und bilderreicher schildert eine an- 
dere Stelle den Ritt eines starken Helden: Sieht der 
Staub hob sich empor aus dem offenen Feld, nicht der 
Nebel stieg auf Uber dem blauen Meer, nicht der weiise 
Schwan blitzte weifs im offenen Feld; es blitzte weifs 
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des Holden kühnes Haupt mit dem dickten grauen 
feinen Bart, und sein gutes Rofs war wie Nebel unter 
ikm, und seine gute Druskina staubte unter ihm. 

Wenn Ilja spricht: Nicht der Donner donnerte, 
nicht das Rasseln rasselte, es sprach Ilja zu seinem 
Vater. 

Aber wenn Wladimir spricht: Es blast nicht die 
goldene Trommele, es spielt nicht die silberne Flöte; 
es spricht Wladimir die Worte . . . Diese Stelle er- 
innert übrigens an Homer Ibas 18. 219: 

üig 6' '6t' aQt^Xrj tfWi'j, oft r' 't'ayt ija/.ur/'i 
aatv nEQtirXofitvwv Öi:ii-jv luv ttv/jogaiottitiv, 
wg töV aQiLr t Xij fptwi} ytvEz' .dtaxtdao. 
„Wie wenn lull uuttiiiH't der Kricgsausriif dt r Trommete, 
Wenn um die Stadt berwühlt wehdrohender Feinde 
Getümmel : 

Also hellauf tönte der Kriegsausruf des Peleiden." 

Wenn Wladimir sich erhebt, heilst es: Vom 
warmen Nest flog nicht empor der bellte Falke, vom 
wannen Nest flatterte nicht der weifse Habicht auf; 
es erhob sich der Fürst von seinem Sitze. 

Held Dobrynja verläfst seine junge Frau : Aus 
den Augen entrollt die rote Sonne, den Blicken ent- 
gleitet der gute Held. 

Dobrynja bleibt zwölf Jahre fort: Ein Tag nach 
dem andern fliefst dahin wie Hegen ; eine Woche nach 
der andern vergeht, wie wenn das Gras wächst; aber 
ein Jahr nach dem andern läuft vorbei wie ein stürzen- 
der Strom. 

Die Mutter eines Helden und dessen Gattin trauern 
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über diis lange Fortblo-ilis'ii des Sohnes, des Mannes. 
Da singt das Lied ; Nicht zwei graue Enten vereinten 
sieh im Schwimmen : nicht zwei weii'se Schwäne kamen 
im Flug zusammen — es setzte sich die .Schwieger- 
mutter zur Schwiegertochter, sie weinten und umarm- 
ten sich. 

Ein Greis klagt, da er die Jugend entschwun- 
den, das Aller über sieh hereingebrochen sieht: Ach 
du Jugend, nieine Jugend, bist in das offene Feld ent- 
flohen wie ein lichter Falke; ach du Alter, mein 
Greisenalter, angeflogen kamst du mir aus dem offenen 
Felde , angeflogen aus dem offenen Felde wie ein 
schwarzer Habe und hast dich gesetzt auf meine 
mächtige Schulter. 

Dil! Schilderung eines übermächtigen Tataren - 
heeres schwelgt förmlich in Bildern : Pechschwarz an- 
gesammelt war die Tatarenmacht, pechschwarz wie die 
schwarzen Raben, Durch den Dunst von Pferden und 
Menschen konnte tags die liebe rote Sonne nicht 
durchschauen, und der unter den Hufen emporwir- 
behnle Staub verdunkeln' nachts den Mond. An 
einem langen Frühlingstage hatte nicht einmal ein 
grauer Wolf dies Heer umlaufen, an einem langen 
Sommertage hätte ein schwarzer Rabe es nicht um- 
kreisen, an einem langen Herbsttage ein grauer Vogel 
es nicht umfliegen können. 

Held Ilja begegnet allein einem Tatare nheere, Uni 
die Schwäche eines einzelnen Menschen gegenüber 
einer grösseren Macht zu illustrieren, sagt das Lied: 
Ein Baum im Walde ist noch nicht der dunkle Wald, 
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nicht der dunkle Wald, nicht der rauschend« Wald; 
ein Mann im Felde ist nicht ein ganzes Heer. 

Schlichter sind einige andere Vergleiche von 
grofser Heeresmacht : Grofses Heer habe ich gesam- 
melt ; soviel Bäume im Walde und soviel Blätter auf 
den Bäumen sind, soviel Degen folgen mir. 

Oder: (rar viele Keeken gibt es in Kijew, wie 
graue Wölfe im grauen Gebiiselt. 

Oder: Es flogen nicht schwarze Haben, es ritten 
heran tntarische Räuber. 

Es blitzte weifs, nicht weifser Schnee, es schim- 
merte schwarz, nicht schwarzer Morast; es blitzte weifs, 
es schimmerte schwarz, Hui'sliinds gewaltiges [leer. 

Des Feindes Macht ist die dunkle Wolke, Wla- 
dimirs Heer ist der lichte Blitz. 

Wenn zwei Helden sich bekämpfen : Nicht flogen 
zusammen zwei lichte Falken, zwei starke mächtige 
Helden stürzten gegeneinander. 

Oder: Wie ein lichter Falke auf dem blauen 
Meere sich auf Gänse, sich auf Schwäne wirft, so warf 
sich der Held auf den Gegner. 

Bei eines Helden Tod klagt das Lied: Es begann 
nicht die Morgenröte zu scheinen, sondern es blitzte 
der geschwungene Säbel; es rollte kein Kleinod zur 
Erde, sondern das Haupt des Helden Kcl auf den Ziegel- 
boden; es wurden nicht weifse Erbsen verschüttet, 
srmderii es orgoi's sieh das ISlut des Helden. 

Der Zorn eines Helden wird so dargestellt: Es 
tobt nicht das blaue Meer, es lodert nicht auf der 
kühle Wald — es zürnt der Held. 
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Oder: Leicht erglühend, unbezähmbar ist das 
Heldenherz ; es lodert auf stärker als das hebe Feuer, 
es glüht auf stärker als der sengende Frost. 

Wenn ein Weib in Liebe entbrennt: Es lodert 
auf, es lodert auf, das Eichenholz, es lodert auf, Ha- 
rinkas kühnes Herz , es lodert auf in Sehnsucht nach 
Dobrynja dem Helden. 

* 

Die Sskasiteli deklamieren ihre Lieder nieist in 
objektiver Weise. All die Zuhörer wenden sie sieh nur 
selten mit einigen Anfangsworten oder Sehlufsversen. 

So fängt ein Lied über Wassily den Kaufbold 
an: Wir wollen anfangen ein Lied, ein gar altes. 

Die Lieder, welche von Hja singen, beginnen: 
Ach, ihr Leute, ihr guten Leute, ihr Nachbarn, ihr 
nahen, kommt und setzt euch zu mir, meldet von dem 
Alten, von dem Geschehenen , erzählt von dem Hja, 
jenem Muromer. 

Öfter als Anreden sind Schlufsverse. Das Lied 
über Wassily den Raufbold endet: Es fing hier an 
Wassilys Ruhm und Ehre, dies alte Lied aber ist 
hier aus. 

Sonst heilst es gewöhnlich: Das alte Lied endet 
hier, ein anderes aber fängt an. 

Oder einfacher: Hier ist mein Wissen aus. 

Manche Lieder schliefen auch mit diesen Worten: 
Das ist was Altes , was Geschehenes — dem blauen 
Mi'ere zur Beruhigung, den relfseuden Flüssen zum. Iiis 
■/.um Meere hinreichenden Ruhm, den guten Leuten 
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aber, dafs sie es hören, den lustigen Gesellen zur 
Belustigung. 

Ein sehr verbreitetes Schlufswort ist endlich: 
Donau, Donau, mehr erzählen sollst du nicht! .... 
Bistro w meint, dal's in diesem Schlußwort die Erinne- 
rung an die alte mythische Vorstellung des Mürmelns 
eines Flusses als Rede liege. Donau, die bei allen 
Slawen den Urtypus eines Flusses vertritt, würde 
dann hier für Flufs überhaupt stehen. 

» 

Epitheta geben jedem Gegenstand seine besondere 
Bezeichnung. 

Immer heifst es: Weite Welt ; blauer Himmel ; liebe, 
rote, lichte Sonne; lichter, junger Mond; dichte, gol- 
dige, himmlische Sterne; perlender T hau; frühe, weifse 
Morgenröte; weifser, herbstlicher Schnee; schwarze, 
drohende, dunkle Gewitterwolke; ungestümer, kühner 
Wind; weilser, lichter, langer Tag: dunkle Nacht; 
kalter Winter; schöner, roter Frühling; reicher, Ge- 
treide bringender Herbst; feuchte, graue Mutter Erde; 
offenes, breites, grüues Feld; seidenes Gras; mäch- 
tiger, hoher, steiler Berg; hoher, sanft sieh an- 
hebender Hügel; weifser, glühender, grauer Stein; 
Feiner, sanft schwankender Sand; blaue*, tiefes, reifen- 
des Väterchen Meer ; tiefes, breites, reifsendes Mütter- 
ehen Flufs; steile, rote Ufer; schwarzer Morast; dunk- 
ler, dichter, rauschender, stellender Wald; stehender 
Baum; feuchte, dicke, stämmige Eiche mit rauher 
Rinde; hundertjährige, ewige Eiche; weifse, schöne, 
gelockte Birke; schwarze Ulme. 
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Gehen wir von den leblosen Gegenstanden der 
Natur zu den lebenden Uber, und zwar zunächst zu 
den Menschen, so finden wir folgende feststehende 
Ausdrucke: gute Menschen; gerechte Menschen: llerr 
Vater; leiblicher, teurer, lieber, alter Vater; Herrin 
Mutter ; leibliche , teure , liebe , alte Mutter ; Lieht 
Mutter; teures, geliebtes, geborenes oder unvernünf- 
tiges Kind; geliebter, von Gott oder vom Gesetz be- 
stimmter Gatte, auch: Licht; Stadtmauer oder starke 
Stütze; gute, geliebte, schöne, junge, ehrbare Gattin, 
auch: Licht; von Gott bestimmte oder gleichberechtigte 
Gattin; ehrbare, kluge, fromme, junge Witwe, auch: 
Witwe ohne Mann; schöne, hübsche, junge Jungfrau, 
auch : Seele ; trauriger, nicht lustiger Greis ; starker, 
guter, mächtiger, wackerer, trefflicher, kühner, stäm- 
miger, wohlgebauter Held; gute, tapfere, kühne, aus- 
erlesene Kriegsschar ; lichter Anführer ; kühner, Zither 
spielender Sänger; eingeladene Gäste. 

Die Gestalt eines Hehlen ist stattlich, die eines 
frechen Räubers oder Feindes aber mifsgestaltet, ekel- 
haft. Zierlich und schnell ist der Gang der schönen 
Prinzessinnen, weils ihr Leib; kühn, ungestüm und 
klug ist der Heldenkopf. Das Gesicht wird bei 
Feunden als weil'*, riitlich und schon, bei Feinden und 
Hexen dagegen als mohnfarbig bezeichnet. Die Augen 
sind lichte Falkenaugen oder Bierkesselaugen, die 
Locken schwarz, gelb, blond, die Bärte fein, dicht 
und grau, der Hals weifs oder schwarz, der Mund 
zuckrig süfs oder mifsgestaltet, die Helden seh ulteni 
vielvermögend, mächtig; schwarz oder weils sind die 
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mächtigen Heldenb rüste, abschüssig, dick oder schief 
die Hüften, munter die Fül'se, gewaltig die Hände; 
rein ist die redegewandte Zunge, munter, leicht ent- 
flammbar, nicht zu zähmen das Herz des Helden, laut, 
weit schallend, hell tönend die Heldenstimme, aber 
sanft und alils die Stimme der Fürstin, die .Stimme 
geliebter Frauen ; gut und stolz klingt die Rede des 
Helden, demütig die des Feindes, wie Schwanunrede 
so zierlieh die des geliebten Mädchens. 

Kijew ist die berühmte Stadt, die Hauptstadt; die 
Kirche heilst sieis GoTteskirchc, (las Kloster ehrwürdig. 
Die Schenke ist stets kaiserlich, die Burg weil's steinern, 
mit goldenem Dach, der Hof breit und weils, der 
Fürstensaal hoch und goldgeziert, die Eichenthüre 
weit und weils; die Fenster sind hoch, die Dielen aus 
rotem Ziegelwerk, die Säulen gedrechselt oder nus 
weifsen Eichen, die Tische aus Eichenholz, die an der 
Wand stehenden Bänke behauen oder kantig, die 
Stühle golden, die Betten gehobelt oder hum Brettern, 
die Bettpfühle aus Daunen, die Bettdecken aus Zobel- 
pelz. Die Kleider sind breit und teuer, die Pelze aus 
Zobel oder Marder, weii's und fein die Hemden, weils, 
fein und seiden die Strümpfe, und aus Saffian, aus 
rotem Saffian die Stiefel, Der Ring ist golden, das 
Kreuz, das erlösende Wunderkreuz ebenfalls golden. 
Gut und ehrbriugend ist das Festmahl, sül's und zuckrig 
sind die oft wechselnden Speisen , berauschend die 
süfsen Getränke, der stifse Met. der grüne Wein, das 
Bier; das Brot ist weifs und gebacken, die Hirse weifs- 
gekörnt, das Wasser frisches QuehVnsser. Geld heifst 
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golden, unzählbar, .Silber rein, Gold rot, die Perlen 
sind rund. Die Harfe tönt hell. Die Sense ist scharf, 
die Harke dicht. Der Eimer ist gemessen, der Kessel, 
besonders der Bierkessel, riesig. 

Das Tier im allgemeinen heifst frei herumlaufend, 
das Rofs das Heldenrofs, tapfer, stark, gut, ktlhn, mutig, 
schnell, schwarz wie Nacht, wildes Tier, liebes Leben; 
der Wolf ist grau, der Zobel schwarz, der Marder 
haarig oder mit schönem Fell, der Hermelin weifs. 
Der Vogel heilst im allgemeinen herumfliegend, der 
Falke jung oder licht, der Geier weifs. der Rabe schwarz, 
'liii Kniln' schwarz oder die hinter den Tannen hausende, 
die Taube schillernd, der Schwan weifs, die Ente grau, 
gefiedert, klein, her uniflatternd , der Enterich ktlhn 
und gut, der Fisch weifs, blau, goldig, frisch. 

Wie die einzelnen Ausdrucke stehen auch ganze 
fei atz Wendungen fest. 

Der Hold reitet ein kühnes Heldenrofs, das 
trügt eine kriegerische Rüstung, seiden und gestickt 
ist der Zaum , ein Tsdierkw^eiisaUel Ledeckt den 
mächtigen Rücken des mutigen Tieres, fest, seiden 
oder stäblern ist der Sattelgurt, silbern der Sattelbügel 
und seiden die Reitpeitsche oder goldgeziert die Geilsei, 
mit welcher der Held die prallen Seiten des Resses 
schlägt. Geht der Kämpe zum Streit gegen unge- 
taufte oder ungläubige Tataren oder Litauer oder 
Bulgaren, so nimmt er mit sich seine lange, spitze, 
stählerne Lanze, sein scharfes, stählernes, mächtiges 
Schwert, den lieben Schatz, den scharfen, stählernen 
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blutigen Säbel, die eiserne oder stählerne, 90 Pud 
schwere Kampfkeule, seinen scharfen, festen, zähen 
Bogen, diu aus Ahornholz gefertigten, mit Eisen be- 
schwerten, im Feuer geharteten Pfeile. Den frechen 
Feind wirft er auf die feuchte Mutter Erde, stöl'st ihm 
in die schwarze Brust die spitze Walle, seimeidet ihm 
mit scharfem Messer das vielfreehe Haupt herunter. 

Der Held schläft einen Heldenschluf. Wird er 
geweckt, so springt er auf die schnellen Fülse, eilt 
im dünnen Hemde, in dünnen Strümpfen aus dem 
weifsen Zelt. 

Der Held ifst zuckersüfse Speisen und trinkt aus 
fröhlichem Becher grünen Wein und hält schnurrige 
Reden mit aufgeräumten Kameraden. Vor dem Fürsten, 
der roten Sonne, nimmt er getrost das Wort mit dem 
stereotypen Anfang: Rote Sonne, Wladimir, Fürst oder 
KijewsfUrst. 

Beim Mahle ist der Tisch eichen und rund, die 
Geschirre sind von Holz und Lehm oder Gold und Silber. 

Den Vorsitz führt der Fürst Wladimir, er hat 
den Beinamen des Leutseligen, des Edlen, Frommen, Rei- 
nen, Heiligen, zumeist aber das Ehrenepithoton itpacuoe 
cojTHtmiKO oder pycetcoe, KieucKoe cojihliiüko oder einfach 
cojiiiLnuKo — rote, schöne oder helle Sonne, russische 
oder kijewsche Sonne oder einfach Sonne. Der rus- 
sische Ausdruck ist dabei hypokoris tisch, also tojimiuiKo. 
nicht eoaime. 

Wie man aus Orestes Miller Seite 327 ff. ersehen 
kann, erblickten die russischen Mythulogei! in dieser 
Bezeichnung einen guten Beweis für ihre Annahme, 
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dafs Wladimir — dieser Name bedeutet übrigens, als 
B-wisiip-b geschrieben, Herr der AVeit, als Ricuhkbpb 
aber, Herr des Friedens — auf Sonne, Sonnengott zu- 
rückgeleitet werden müsse. 

Demgegenüber bemerkt Jagitsch in seinem Archiv 
I. 159: in der byzantinischen Litteratur gebe es Be- 
lege dafür, dafs der Kaiser in ehrender Weise als 
Sonne und als der schönste bezeichnet ward. Es ist 
daher wahrscheinlich, dafs die alt russischen Volkssagen 
den Ausdruck von den Byzantinern überkommen haben. 

In einem Loblied auf Kaiser Nikcpliorus, welches 
Liudpr.nid in seinem Gesaudtäi.'liat'isbevii-ltt erwähnt, 
heifst es: Ecce venit Stella matutina, surgit Eous, 
reverberat obtutti Solis radios u. s. w. 

In einem mittelalterlichen Gedicht (Wagner, Car- 
mina Graeca Medii aevi, Seite 307) lesen wir ferner: 

dionoTa nävzvjv Sinnora tdv ^fisQÜv av&ivw}g 

zrjg 'Pai^tavlag 6 'tjXioq, %Qiaztavüv xo %qäzog . . . 
Im selben Gedichte, Seite 353: 

toee ib TtXijltog /<£ x{>avyr t i'fttzQoa&EV ßaaiXiwg 

„öeaitoza, navetov diafcoza" ißöa &agaake<ug 

iijg 'Pwuoviag r;?.tE . . . 

Hier wird der Kaiser als Sonne bezeichnet. 
Schön wird er gleichfalls in diesem Gedichte genannt, 
Seite 308: 

tu ßaoilevs irayv.äXkiots 
und Seite 328 : 

avat aväxtiw xäUtme . . . 

Wie Fürst AVladimir hat auch jeder der Helden 
einen Beinamen. Eine Heldin, die Gattin des Dunay, 
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fafst das «lies einmal zusammen, wenn sie sagt: „Alles 
habe ich in Kijew erfahren. Niemand übertrifft den 
Wladimir an Glück, niemand übertrifft den Ilja an 
Kiesenkraft, den Aljoscha an Tollkühnheit, niemand ist 
so schön wie Potyk, niemand so höflich wie Dobrynja, 
so redefertig wie Dunay, so reich wie Djuk, so zierlich 
wie Tschurilo ; geht der durch die Strafscn, so laufen 
ihm alle Witwen, Frauen und Fräuleins nach. Aber 
niemand schiefst so gut wie ich, Heldin Nastasia." 

Tritt ein Held in das helle Burggemach Wladi- 
mirs, so verneigt er sich zuerst dreimal vor der hei- 
ligen Mutter Gottes, dann vor dem leutseligen Fürsten 
und der holden Fürstin und nach allen vier Seiten 
vor den versammelten wackeren Degen. 

Begrüfst ein Held seine holde Maid, so fafst er 
sie an den weifsen Hündchen, an den goldenen Finger- 
ringen, küTst sie auf das /.lii-kcnie MiiiKk'lu-n, nennt 
sie seiner Augen Lieht und Freude. Sie aber spricht 
zu ihm mit ihrer sUl'seu Stimme, giebt ihm trotzigen 
Mut zum Kampfe, jammert herzzerreißend, wenn er 
dem Feinde unterliegt. 

Der Rauber, welcher Kijew zu belagern pflegt, 
ist hoch, gewaltig, frechen Blicks, der Lindwurm 
furchtbar, entsetzlich. 

So hat jeder Heid, jeder Gegenstand sein be- 
zeichnendes Beiwort. 

* 

BrarnuVre Kigentttmlidikoiten sind den Zahlen eigen. 
Am häufigsten kommt die 3 vor. 3 Tage und 3 
Nächte wird gekämpft. 3 Tage und 3 Nächte dauert 
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der Kitt des Helden. 3 Werst auf einmal macht ein 
Sprung des Heldenrosses. In 3 Stunden reitet Ilja 
300 Werst. 3 Wege liegen vor Ilja auf seiner letzten 
Fahrt. 3 Schlünde hat Dobrynja zu überspringen. 
3mal spricht der Tod zu Dobrynja. 3 Tage und 3 
Nächte wird gezecht. 3fach ist das Getränk, denn 
Met, Bier und Wein werden zusammengegossen. 3 Tage 
und 3 Nachte währt der Schlaf des Helden, zuweilen 
auch 3mal 3 oder 4mal 3. 

Mit 5 Jahren beginnt der Held zu lernen. 

9 Jahre dient Dobrynja dem Wladimir. Unter 
9 Eichenwipfeln haust der Räuber Nachtigall, welcher 
9 Söhne hat. 

Mit 12 Jahren beginnen die Thaten der Helden. 
12 Tapfere schützen die Landesmark. 

30 und 1 oder 30 ohne 1 ist die Zahl für die 
Drushina, das engere Gefolge eines Bogatyrs, oder 
die Zahl seiner Schiffe. 

40 und 1 Pilger sind Helden eines Liedes. 40 
Räuber fallen Ilja an. 40 Kaiser, 40 Könige, 40 Bo- 
gatyrs sind vom Drachen oder der Zauberin gefangen. 
40 Pud ist das Gewicht eines Pilgerstabes. 40 Eimer 
hält ein Weinfal's. 

90 Pud wiegt eine Keule. 90 bezeichnet auch 
das Alter. 

500, 1000, 3000 und 5000 sind Preise für Waffen 
und kostbare Kleider. 

40 000 schltefsltch ist die Zahl eines Heeres. 

Charakteristisch in den allrussischen Heldensagen 
sind die Wiederholungen und ferner die Anachro- 
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uismen. Der Held schaut einmal nach den Feinden 
mit dem Fernrohr aus, ein anderes Mal schieist er 
nach ihnen mit einer Flinte. Die Preise sind Kübel, 
obgleich diese Geld Währung erst in neuerer Zeit ein- 
geführt wurde. Früher rechnete man in Rufsland 
nach Ohren und Köpfen, Fölsen und Fellen von Tieren. 
Die Gewichte sind Pud und Pfund, die Entfernungen 
Werste und Ssashen. 

Der N.'ime für den Holden ist Bogatyr. Einige 
lassen dieses Wort vom russischen bogat, reich, ab- 
stammen und erklären es als gleichbedeutend mit kraft- 
reich. Andere halten bog, Gott, für den Stamm des 
Wortes Bogatyr und bezeichnen die Helden als gött- 
lich oder gottgeboren. Wieder andere behaupten, dafs 
Bogatyr gar nicht russischen, sondern orientalischen 
Ursprungs sei und von baghatur, bätur, bator, batyr, 
bahader oder behadir abstamme und einfach Held be- 
deute. Die letztere Deutung wird wohl die richtigste sein. 

Es giebt in dem einen oder andern Liede auch 
eine Art Heldin, Polenuiza genannt. Solch eine ist 
die Frau des Dunay oder das berüchtigte Weib 
Gorinka — „stark und kräftig wie ein Recke und 
ewig nach Kämpfen lüstern". Im übrigen haben die 
Frauen keine allzugrofse Bedeutung. Zu Thaten reizen 
sie nur selten, und dann ist das Motiv, welches die 
Helden zu ihrem Gewinn treibt, weniger Liebe als 
Zorn oder Eitelkeit. 



Stern, Fürst Wladimirs Tafelrunde. 



III 



IV. 

Dal's der Fürst Wladimir selbst in den Liedern 
von seiner Tafelrunde merkwlirdi gerweise blofs eine 
passive Rolle spielt, habe ich bereits bemerkt. 

Der historische Wladimir ist jedoch von unend- 
licher Bedeutung. Er war ein Enkel der heiligen 
Olga Helena und Sohn des Slswjätofslaw, der seinen 
Erben im Gewirr der Sehhichton erzog und ihm einen 
unbändigen Hafs gegen das hereinbrechende Christen- 
tum ins Hera pflanzte. ALs SiWjiüoMaw gestorben 
war, veranstaltete Wladimir ihm zu Ehren eine Toten- 
feier, bei welcher alle heidnischen Grüuel zum letzten- 
mal eine wilde Orgie begingen. Hunderte Gefangene 
fielen unter den Messern der Zauberer, und ihr Blut 
tiberflols das Götzenbild Pjeriius. Weithin leuchteten 
die Opferflammen und bei ihrem grellen Geflacker 
wurde um die Leiche Sfswjätofslaws ein Totentanz 
aufgeführt. StreitJlxte durclizi sehten die Luft, Sehilde 
prallten an Schilde . und ent.inen sehte Frauen rauften 
sich die Haare und zerrissen sieh die Brüste. Und 
dann senkte man unter wildem Selilarlil^eschrei den 
Leichnam in die Gruft . . . 
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Über dieser Gruft aber erstand das Christentum. 

Als Wladimir in einer Schlacht, die er fast ver- 
loren hatte, dein Rate eines griechischen Priesters 
folgte und Gott anrief und siogte, besehlofs er, von 
den Götzen zu lassen und sich zu Gott zu bekehren. 
Nur war er nicht mit sich einig, welche von den drei 
göttlichen Religionen er annehmen, zu welchem Gott 
er sich bekehren sollte. 

Pikant ist im Hinblick auf die ewigen Juden- 
hetzereien in Rufsland , dafs Wladimir anfangs sehr 
geneigt war, sich und sein Volk zum mosaischen 
Glauben zu bekennen. Doch schreckten ihn das Ver- 
bot des Genusses von Schweinefleisch und der Ge- 
danke, er könnte gleich den Juden sein Reich ver- 
lieren, weil Gott das auserwählte Volk verlassen. 

Nun dachte er an den Islam, üa war aber ein 
noch ärgeres Hindernis : das Verbot des Genusses von 
— geistigen Getränken. 

So blieb ihm nur das Christentum übrig, und 
dieses nahm er auch im Jahre 988 mit seinem ganzen 
Volke an. 

Bald nach der Taufe erhielt er die Hand Annas, 
der Schwester des byzantinischen Kaisers Konstantin. 
Sie war indessen weder seine erste, noch seine einzige 
Gemahlin. Obgleich ihm die neue Religion verbot, 
mehr als eine Gattin zu besitzen, nahm er sich doch 
Dutzende Frauen zu gleicher Zeit. Der älteste 
slawische Chronist Nestor macht folgende Rechnung : 
„In Nowgorod hatte Wladimir 300 Weiber, andere 
300 in Belgorod und 200 im Dorfe Berestoff." Nun 

in* 
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hatte der Fürst erst seine Hauptharems in Kijew, 
Rjäsan, Nowgorod und Tsehernigow, wo keine Frau 
und kein Mildehen vor ihm sicher gewesen sein 
sollen - - . 

Doch war er ein tüchtiger Herrscher und der 
erste von den Fürsten Kijews, welche die Macht ihres 
Landes nicht blofs nach aufseu zu vergröfsern, sondern 
auch nach innen zu befestigen suchten. Persönlich 
tapfer, nahm er an allen Kämpfen seines Volkes teil. 
Doch hielt er einen klugen Rückzug für keine Schande, 
falls er einer Übermacht oder unverschuldetem Un- 
glück weichen mufste. 



Wenn Frieden im Lande war, versammelte der 
Fürst seine Drushina, seine engeren Freunde und Ge- 
nossen, in den hohen goldgozierten Hallen seiner 
weifssteinernen Burg zu fröhlichen Zei-hgilagen. Zu- 
tritt zu denselben hatten jedoch nicht blofs Krieger, 
sondern alle Einwohner der Stadt. Mit gleich herz- 
lichem Willkommen begrfifste Wladimir jeden Gast, 
ob er mm Bogatyr oder Bauer oder Handelsmann war. 

In der Mitte der gröfsten Halle stand ein runder 
Eichentisch, für Wladimir und die Bogatyrs reserviert. 
Da erzählte man sich von wunderbaren Thaten, da 
beriet sich der Fürst mit seinen Degen, da wetteiferten 
alle in Worten des Patriotismus. Der bot sich an, 
die Pctschenegon zu züchtigen, ein anderer wollte 
über die Polowzer herfallen, ein dritter die Tataren 
vertreiben, ein vierter die Bolgaren vernichten. 



* 
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Und währenddem wurde nach Herzenslust ge- 
trunken. Häutig füllte der Fürst selbst das riesige 
Stierhom, welches anderthalb Pud schwer war, andert- 
halb Eimer fafste, und reichte es dem einen oder 
andern, und der — „der hob es auf mit Einer Hand 
und trank es aus mit Einem Zug". 

Zuweilen überkam die Degen Sangeslust, und 
raube Lieder schallten durch die Hallen, dafs die 
Fenster zersprangen, dafs die Mauern erzitterten, dafs 
die Schlachtrosse im Hofe unruhig zu scharren be- 
gannen. 

Eines Tages befanden sieh die Helden in be- 
sonders heiterer Stilinnung. Unter den zuckersüfsen 
Speisen, welche ununterbrochen aufgetragen wurden, 
ächzte der mächtige Eichentisch, und das Stierhom 
ging rastlos die fröhliche Runde und schnurrige Reden 
sprach jeglicher Mund. Und so oft kreiste das 
mächtige Stierhorn, dafs die Reden gar keck und 
frei wurden, und plötzlich vernahm man folgende 
Worte : 

„Helle Sonne, Knjäs Wladimir! Lege mein Haupt 
zu meinen Ftifsen, wenn dir meine Rede mifafällt. 
Aber frei inufs ich sie sagen. Wenn du uns in die 
hohen goldgezierten Hallen deiner weifssteinernen 
Burg als Gäste lädst, so sind die Tische wohl mit 
leckeren Speiden beladet und uinu'suhöpfHcli sind die 
Trinkfässer. Aber eines ist streng zu tadeln : weshalb 
sind Geschirr und LöfFel nur aus schlechtem Holz 
oder gar aus Erde? Solches ehrt uns nicht als Gäste 
und dich nicht als Gastgeber." 
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Drauf lächelte Wladimir mild und gütig und 
sagte: 

„Wackere Helden und Gesellen ! Diese Rede war 
verständig und gerecht. Mein sind Irrtum, Schuld 
und Reue. Eitles Silber und Gold wollte ich sparen 
und vergafs auch meine Freunde, meine wackeren 
Helden. Und das war nicht recht gethan. Denn wenn 
ich auch alles Silber und Gold, das die Welt besitzt, 
mein Eigen nennen würde, könnte ich dafür doch nie- 
mals solche wackere Heldenfreunde werben. Aber 
mit euch, ihr tapferen Streiter, kann ich das Silber 
und das Gold der ganzen Welt gewinnen." 

Und er befahl den Dienern, statt der irdenen Ge- 
sehirre und der hölzernen Löffel silberne Geschirre 
und goldene Löffel zu bringen. Und dann wurde 
lustig weiter gezecht, drei Tage und drei Nächte ohne 
Unterlafs . . . 

Streit und Zank kamen selten vor. Nur von 
vereinzelten Fallen, wie zwischen Wolch Wfsefslaje- 
witsch und Djuk Stjcpaimwitsch , berichten uns dir; 
Lieder. 

Wladimir verstand es übrigens, mit dem An- 
genehmen das Gute und Nützliehe zu verbinden. Zu 
seinen Zechgelagen lud er auch Vasallen entfernter 
Provinzen und Regenten benachbarter Reiche. So 
behielt er mit ihnen am besten Fühlung und Freund- 
schaft, verhinderte Abfall und Zersplitterung. Kleine 
Geschenke erhalten die Freundschaft, sagt ja ein 
Sprichwort. Hier könnte man statt Geschenke Ge- 
tränke setzen. 
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Wladimir war grofsherzig. Um auch die an das 
Krankenbett gefesselten Armen seiner Freigel ligkeit 
teilhaftig zu machen, liefe er ganze Wagenladungen 
Lebensmittel, Wein, Bier und Met in Kijew umher- 
führen und austeilen. Häufig ging er selbst von 
Haus zu Haus und schaute nach dem Rechten. Und 
„wo er erschien , da floh das Elend , da wich der 
Jammer der Freude, da genasen die Kranken, da 
besserten sich die Bösen." 

Ein solcher Fürst verdiente den Beinamen eines 
leutseligen, und es ist kein Wunder, dafs er der Mittel- 
punkt der altrussischen Heldensagen ward. 

Diese Sagen haben aber im Laufe der Jahr- 
hunderte zahlreiche Veränderungen erfahren, sind oft 
ganz verstümmelt und entstellt worden, und der Knjäs 
Wladimir, der uns aus ihnen entgegentritt, ist eine 
gar erbärmliche Figur. 

Niemals ist Wladimir in den Bylinen der wirk- 
liche Held eines Abenteuers. Es wird erzählt, wie er 
Hof hält, zu Tafel sitzt, zur Kirehe geht, seine Boga- 
tyrs lobt. Wenn aber ein Feind vor Kijews Thoren 
steht, wird es dem Fürsten angst und bange, und 
kniefällig bittet er bald den einen, bald den andern 
Bogatyr um Kettung. Ist keiner in Kijew, dann, 
versteckt er sieb, und selbst als der Tatarenchan in 
Kijew eindringt und Wladimirs Gemahlin Apraxija 
mit seinen Liebkosungen bedrängt, vermag sich Wla- 
dimir nicht zu ermannen und wartet jammernd auf 
die Wiederkehr der Helden. 



Die ersten, ältesten Formen der Bylinen haben 
unstreitig den Fürsten Wladimir in richtigerem Licht 
erscheinen lassen. Darauf weisen die stereotypen 
Stellen, welche Wladimir, im Widerspruch zu seinen 
unedlen Handlungen , den Edlen , den Frommen, den 
Heiligen, den Leutseligen, die helle rote Sonne Rufs- 
lands nennen. Im Laufe der Jahrhunderte, als die 
Lieder nach dem hohen Korden gelangt waren, trat 
die Erinnerung an den Fürsten immer mehr in den 
Hintergrund , während die Ahenteuer der Helden 
immer mehr ausgeschmückt wurden. Ich habe des- 
halb mein Buch nicht AVladimir und seine Tafelrunde, 
sondern einfacher und richtiger Wladimirs Tafelrunde 
benannt. 
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V. 

Der Hauptheld der Bylinen ist Tlja von Musom, 
ein Bauernsolln. 

Der Bauernsohn ist der ei gentliehe Held des 
Slawentums. So ist Piast, der Stammvater der pol- 
nischen Könige, eines Bauern Sohn, so Przemysl, der 
Gemahl der Libussa, der Ahnherr der böhmischen 
Herzöge, eines liiiiiPrn Sohn. Und auch der wichtigste 
russische Bylinenheld macht keine Ausnahme. 

Und dafs der Slawe von Haus aus passiv ist und 
des Anstofses bedarf, wie ihn Peter der Grofse den 
Russen gegeben, das drückt vielleicht die Sage aus, in- 
dem sie den Helden 11 ja dreifsig Jahre hinter dem 
Ofen hocken lälst, ohne dafs er Hände oder Füfse be- 
wegen kann; und erst als wandernde Pilger kommen 
und um Einlafs, um Stärkung bitten, treibt es ihn 
gewaltig empor. Die Pilger geben ihm zu trinken, 
verleihen ihm gewaltige Kraft, also dafs er Bäume 
ausreifst und Hügel verschiebt. 

Ilja geht zum Fürsten Wladimir nach Kijew, aber 
er dient ihm nicht als Dientmann, sondern als freier 
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Held. In den russischen Heldensagen kennt man 
keine Vasallenknechte, keine Lelmeherren; kein Be- 
fehl, kein verheifsener Lohn ist die Triebfeder des 
Helden, sondern allein die Liebe zum Volke, die Sorge 
um das allgemeine Wohl. Wo Uja es unternimmt, 
Kijew von einer schweren Gefahr zu befreien, thut er 
dies nach seiner ausdrücklichen Erklärung nicht aus 
Dienstpflicht, nicht aus Bewußtsein seiner Abhängig- 
keit von Wladimir oder diesem zu Liebe, noch weniger 
aber des Ruhmes wegen, sondern einzig und allein um 
der armen Witwen , Waisen und unmündigen Kinder, 
um des Glaubens und des Landes willen. Dieser 
grofsmütige humane Zug der Fürsorge für die Annen, 
die Schwachen, die unschuldig Leidenden, diese un- 
eigennützige, jederzeitige Bereitschni'l. der allgemeinen 
Sache, dem allgemeinen Wohl, nicht aber den fürst- 
lichen Interessen zu dienen — dieser Charaktevzug 
Iljas hat auch den Forscher Orest Miller bestimmt, 
im Ansehlufs an die Ansicht Konstantin Aksakows, 
die historische Bedeutung Iljas im Sinne des Pflicht- 
bewufstseins gegenüber dem Gemeinwesen, der Ge- 
meinde , der Oßmima , zu deuten und diese Form der 
Volksverfassung, welche den Slavophilcn als Ursprung 
russischen Volkstums gilt, schon für jene frühe Epoche 
russischen Lebens in Anspruch zu nehmen. 

* 

Der slawische Ilja ist ganz anders als die Helden 
anderer Völker. Achilleue, der auf Agamemnon zürnt, 
entschliefst sich eret dann, gegen die Trojaner zu kämpfen, 
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als er persönliche Rache wegen des Todes seines Freundes 
Patroklos nehmen will. Rustem , von Kaikawas be- 
leidigt, läfst sich endlich durch Bitten bewegen, den 
König und das Reich von den Turaniern zu befreien, da 
sein Ehrgeiz nicht länger den Verdacht der Feigheit 
ertragen kann. In der fränkischen Sago will der 
Paladin (.Igier nicht eher gegen die Sarazenen kämpfen, 
als bis Karls Sohn seiner Rache preisgegeben worden; 
denn des Kaisers Sohn hatte Ogiers Sohn erschlagen. 
Überall ist hier die Bedingung zum Entschlaf s, für 
das Vaterland und den Fürsten einzutreten , an per- 
sönliche Motive geknüpft, an die Befriedigung persön- 
licher Rachliegicr "der de-; Ehrgeize*. 

Ganz anders Ilja. Der ist stets bereit, sieh für 
andere zu opfern , auch wenn er sich von ihnen be- 
leidigt fühlt, er vergifst gern die ihm zugefügte 
Schmach, er ist nicht nachtragend. Hier haben wir 
es nicht mit einem Titanen zu thun, dessen rohe Kraft 
nur der blinden Gewalt der Elemente gleichkommt 
— hier haben wir einen lebendigen Menschen vor uns, 
dessen Kraft zwar ungewöhnlich hoch ist, dessen 
Hauptkraft aber doch in der sittlichen Starke, in der 
moralischen Überlegenheit liegt, einen wirklieh leben- 
digen Menschen , der menschlich fühlt und denkt und 
Charakter besitzt. 

Als Wladimir die Frau eines Grofson für sich 
gewinnen will und darum den Tod des Gatten be- 
schliefet, ähnlich wie David gegen den Urias ver- 
fahren, da erhebt sich zürnend Ilja und sagt: „Den 
wackern Falken wirst du verderben , die weifee 
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Schwänin aber doch niolit fangen." Für diese kecke 
Rede läfst der Fürst den Bogatyr ins KeHergewölbe 
sperren. Als die Prophezeiung Iljas in Erfüllung ge- 
gangen, setzt Wladimir den Helden wieder in Freiheit 
und schenkt ihm zum Entgelt einen Zobelpelz , den 
er selbst vom Heidenfürsten Tugarin erhalten. Hja 
aber will das Geschenk nicht und wirft den Pelz auf 
den Boden. Zur Strafe wird Ilja verbannt und bleibt 
zwölf Jahre fort Er kehrt erst wieder, als er von 
einem Pilger hört, dafs der Heide die Kijewsstadt ein- 
genommen. Dann eilt er heim und rettet das russische 
Volk — das Volk, nicht den Fürsten. Zu dem aber 
sagt er: „Nicht um deinetwillen, sondern um der un- 
schuldigen Frauen und Kinder, um des Glaubens und 
des Landes willen erschlage ich den Heiden." 

Ilja hat den Räuber Nachtigall besiegt, aber seine 
Sehatze begehrt er nicht. Dagegen zieht es Wladimir 
nach den Reichtümern des Räubers. Da sagt Ilja zu 
den Kindern Nachtigalls: „Nein, ihr jungen Waisen, 
behaltet ihr nur die Schätze, die euer Vater euch 
hinterlassen hat; schlimm genug für euch, dafs ihr 
euren Vater verloren habt, was sollt ihr auch noch in 
der Welt herumbetteln?" 

So ist Ilja, der stiirkc kinni-ehe Held, stets edrl- 
sinnig, die Verkörperung ib.rr Volkskraft wio des 
Volksgemütes. 

Iljas steter Beiname ist erapuH Koaaio., der alte 
Kosak, auch wohl oTapB-crapufi Koaam, der alte alte 
Kosak, oder einfach crapbiH, der Alte, oder cTapiiKX, 
der Greis. 
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Neben Iija ist Dobrynja Nikititsch, auch Dobryn- 
juscha und Dobrynjuschka genannt, der zweit- 
bedeutendste Held der Bylinen. Im Gegensatz zum 
alten Iija wird er immer M.m.ri., iKuo.ujfi , der junge 
genannt. Er gilt als sehr höflich und redegewandt 
und ist edler Herkunft. Bei seiner Geburt war die 
Natur in Aufruhr, ein Untier, Skimcn geheifsen, kam 
mit einem ganzen Rudel anderer Bestien ins Land 
gelaufen, der Dnjeprflufs trat vor Schreck über seine 
Ufer. Dobrynja ward von seiner Mutter erzogen, 
aber trotzdem ist er ein gewaltiger Held. Mit sieben 
Jahren lernte er lesen und schreiben, mit zwölf Jahren 
sammelte er eine Drushina. Dobrynjas Thaten sind zu- 
meist gegen das Geschlecht der Schlangen gerichtet. 
Sein Hafs gegen die Schlangenbrut ist so grofs, dafs 
seine Pfeile, auch wenn sie auf ein anderes Ziel ge- 
richtet sind, doch immer auf Schlangen zufliegen und 
sie treffen. 

* 

Der Held Aljoscha Popowitsch (Sohn des Popen) 
zeichnet sich weniger durch Heldenthaten , als durch 
seine Don -Juaneric aus. Die Twersche Chronik er- 
wähnt im sechzehnten Jahrhundert neben Dobrynja 
eines Alexander Popowitsch, der mit dem Bylinenheld 
identisch ist. Aber wahrend er in der Chronik wirklich 
tapfer ist, erscheint er in den Bylinen mehr als ein- 
mal feige. 
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Einen ähnlichen widerspruchsvoll™ Charakter hat 
der Held Tschur ilo PI anko witsch , der einigemal als 
mächtiger Recke, als Lind wurm töter auftritt, im übrigen, 
aber die Rolle eines Stutzern und leichtsinnigen Weiher- 
jägers spielt, in den auch Wladimirs (.leiiudiüii Apraxija 
sich verliebt. Teils wird Tschurilo als der Sohn eines 
Riemenarbeiters Plenko aus der Unterstadt von Kijew 
bezeichnet, teils aber als der Sohn eines reichen aus- 
ländischen Seidenhändlers. In diesem Fall stammt er 
aus Ssurosh, dem alten Sugdaia in der Krim, dem 
heutigen Soudak , Sourak , Sourdak , dem Soldadia, 
Soldaia oder Sodoia der Europäer. Nach einem 
griechischen Synaxarium des zwölften bis sechzehnten 
Jahrhunderts ist diese Stadt 212 erbaut und, als die 
Chasaren sich des gröfsten Teiles der taurischen Halb- 
insel bemächtigten, ihrem Reich einverleibt worden. 
Seit Ende des siebenten Jahrhunderts war sie der Sitz 
eines vom Kons tantinopo ler Stuhl abhängigen Erz- 
bischofs und vom zehnten Jahrhundert bis um die 
Mitte des dreizehnten gehörte sie dem byzantinischen 
Reich an, 1258 ward sie den Tataren tributpflichtig, 
nachdem sie schon 1232 und 1239 deren Übermacht 
erlegen. Damit hörte jedoch die kommerzielle Be- 
deutung Sogdaias, als eines der bedeutendsten Stapel- 
plätzc des überseeischen Handels, nicht auf. Der Ort 
wurde nach wie vor von byzantinischen und italieni- 
schen Kaufleuten stark besucht, und Venedig und 
Genua stritten um seinen Besitz. Die alte Benennung 
des Schwarzen Meeres als Meer von Ssurosh zeigt, 
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inneren Verhältnisse Rufslands ausgeübt haben mag; 
bis in die spateste Zeit begegnen wir daselbst der Be- 
nennung „Kaufmann aus Ssuroah" (rocTi. eypomaHKirt) 
mit der speziellen Bedeutung des Seiden h ilndlers , wie 
auch jetzt noch Seitlenwaren und Öeidenläden nach 
Ssurosh benannt zu werden pflegen (eynoncme Touapu, 
cypoucKÜi pa/ii). Als reichen Handels mann aus Ssurosh 
haben wir nach Wesselofsky auch den Tschurüo uns 
zu denken, besonders in Bezug auf seine Wette mit Djuk, 
dem jungen gali/.isfln-n Bojaren söhn. Das WortPleuko- 
witsuh glaub! Wcsselotsky dabei von Plenko oder 
Plenku, einer vielleicht volkstümlichen Form für 
Francus, ableiten zu können, und Tscburilo wäre eine 
volkstümliche Form für KvQilhjg. 

* 

Der junge galizische Bojarensohn Djuk, welcher 
mit Tsehurilo eine interessante Wette eingeht, wer von 
ihnen ein gröfserer Stutzer sei, wird von einigen 
Forschern mit Doukas oder Duca in Verbindung ge- 
bracht (Wesselofsky 571). Man vergleiche aber Djuk 
mit ^OKanin'ie (aus dem (Ducatus S. Habbae) der bul- 
garischen Lieder, dem eichen jährigen 1 lehleukiiabeii, 
gegen den Marko die Wette verliert (Ee3COHora, Briocx 
cepöcKiii h fajrapcKffl, 66 — 67, Bessonow, das serbische 
und bulgarische Epos). 

* 

Von grofsen Widersprüchen sind di<; Lieder von 
Tugarin Ssmejewitsch erfüllt. Einmal, im Liede von 
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Rogdai, belagert er als Feind die Kijewsstadt; ein 
andermal, im Liede von Aljoscha Popowitseh, erscheint 
er als Geliebter der Fürstin. In anderen, hier nicht 
mitgeteilten Liedern ist Tugarin ein Recke des Kaisers 
Konstantin des Gottesfurcht; gen (BoiudoÖobh'I'i,), er wird 
von russischen Helden gefangen genommen und trotz 
der Fürbitte der Kaiserin Helena nach Kijew gebracht. 



Ebenfalls kein echter Russe ist der Held Dunay 
hvanowitscJi , isi ein weitgereister Fremder, der 
viele Länder kennen gelernt, eich am meisten in den 
Grenzen des litauischen Reiches aufgehalten hat und 
zuletzt nach Kijew kommt. Sein Tod gibt der Donau 
den Ursprung. Die russischen Erklärer gehen zwar 
in der Auffassung dieser epischen Erzählung von der 
Entstehung der Donau sehr weit auseinander , sie 
konnten jedoch den Zusammenhang des Helden Dunay 
Iwanowitsch mit dem Flusse Dunay unmöglich über- 
sehen, weil die Beziehungen zu deutlich sind. Wenn 
der Held Dunay viele Länder bereist hat, so stimmt 
das mit dem Donaustrom; wenn er sich namentlich 
bei dem Könige von Litauen (oder Polen) lange Zeit 
aufgebalten , so ist das ebenfalls passend. In einem 
Liede (HÜferding 215) wird der betreffende König 
Tschigmond (^tHraoiut) genannt, offenbar Sigmund. 
Dafs gerade Dunay (oder die Donau) dem Fürsten 
eine Frau aus der Fremde holt, dürfte meiner Ansicht 
nach vielleicht damit zusammengebracht werden, dafs 
Wladimirs rechtgläubige fiemablin , die Prinzessin 
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Anna, aus Byzanz war. Merkwürdig ist, dafa Dunay, 
dieser von Leidenschaften durchwühlte Held, der in 
der Trunkenheit seine Frau tötet, nur um Kunststücke 
zu machen, nur Jum seine Prahlsucht zu befriedigen 
— dafs dieser Held Tiixifi, der Stille, heilst. 

* 

Eine besonders charakteristische Gruppe unter 
den Bylinen bilden die Lieder von den Helden trinkern : 
das Lied von Ilja und den Saufbolden, von Iwan 
dem Kaufmannssohn, welcher seiner Mutter nicht 
folgte, von Wassily dem Saufbold und Wassily dem 
Raufbold. 

Wladimirs Helden gegenüber .stehen Zauberer und 
Hexen, die aber nur kleine Rollen spielen. Die be- 
deutendsten Rollen als Gegner der Russenhelden haben 
Tataren, Polen, Litauer oder Bulgaren. Die Kämpfe 
sind zumeist ein Nachhall der Schlacht an der Kalka 
1223, auf dem Kulikowschen Felde 1380 u. s. w. Nur 
hat die Volkephauta^if- <lin Kivignissr; umgekehrt, die 
Russen zu Siegern, die Tataren zu Besiegten gemacht. 

Den Beschlufs der Lieder von Wladimirs Tafel- 
runde bildet die Sage: „Seit wann es auf der heiligen 
Rufsj keine Helden mehr giebt ," wo alle Helden, weil 
sie Gott gelästert, zu Stein werden. Man hat ver- 
sucht, diese Steinwerdung mythologisch zu deuten. 
Der Literarhistoriker Schewyrow aber meint, dafs das 
russische Volk mit dieser tiefsinnigen Sage sieh er- 
klären will, wie in der früheren Periode die Macht 
seines Armes, die von den Helden repräsentiert wurde, 

Stein, Fürst Wladimirs Tafalmnd?. IV 
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sich einer geistigen Macht, dem Christentum, unter- I 
werfen mufste. 

Ich beschränke mich Iiier auf diese wichtigsten i 
Anmerkungen und Erklärungen, insbesondere aber 
mufs ich darauf verzichten, ahV die zahllosen Varianten 
anzuführen. Eine Menge derselben führt Wullner an, 
und ich kann die deutschen Leser auf ihn verweisen, 
die französischen aber auf Rambaud, und im übrigen 
auf die in der ]ti!.>lk>gni|ilut! gt;n;ui angegebenen Quellen. 
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Die Bylinen. 



Wladin.iiu TafelmmU 



Das Lied vom Bogatyr Ilja von Murom. 



* 

ch ihr Leute, ihr guten Leute, ihr Nachbarn, ihr 
nahen, kommt und setzt euch zu mir, meldet 
von dem Alten, von dem Geschehenen, erzählt von 
dem llja, jenem Muromer 1 . . . 

Wohl in Murom, der guten Stadt, in dem Dorfe 
Karatschajew, lebte Ilja von Murom — Ilja von Murom, 
des Iwans Sohn, der Bauernsohn, der Heldensohn. 

Wohl in Murom, in dem Dorfe Karatschajew, safs 
gelahmt ganze dreifsig Jahre, immer auf demselben 
Flecke, wie ein schwaches Kind, wie ein hülfloses 
Kind, Ilja der Heldensohn. 

Und den ungefügen Knaben schalt gar oft Iwan 
der Vater: 

„Stehe doch auf und thue Arbeit." 
Aber unbeweglich blieb der alte Knabe, rührte 
nicht Füfse, rührte nicht Hände, als wäre die Schwäche 
sein Erbteil. Es war ein Schlafs des Himmels, dafs 
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die hohe Kraft des wackern Helden, künftigen Zeiten 
zum Erstaunen, sich auf diese "Weise sammle. 

Ausgegangen war einst sein Väterchen, ausge- 
gangen war auch sein Mütterchen zu der Tagesarbeit 
in das nahe Feld. Traten da zum hübschen Fenster 
der wandernden Pilger drei und sprachen diese Worte 
zu dem gelähmten Ilja von Murom: 

„Ei du Muromer Ilja, ei du guter Bauernsohn ! 
Mache uns armen Pilgern doch die breite Pforte auf, 
lafs uns wandernde Pilger doch ins Haus hinein." 

Gab zur Antwort der Muromer Ilja: 

„Ei ihr wandernden Pilger gut, ich kann euch 
die breite Pforte nicht öffnen, ich kann euch ins Haus 
nicht lassen. Denn auf einem Fleck sitze ich nun 
schon ganze dreifsig Jahre und kann nicht rühren 
Füfse noch Hände." 

Sprachen wieder die wandernden Pilger: 

„Stehe mal auf, Ilja, springe auf diu hurtigen Beine, 
mache die breite Pforte auf und lafs uns wandernde 
Pilger hinein!" 

Da trieb es den Knaben, den Bitten der armen 
Pilger zu willfahren. Und siehe da! Mit einem Mal, 
er wufste kaum wie es geschah, sprang er auf die 
hurtigen Beine, und sie trugen ihn; er reckte die Anne, 
und sie bewegten sich *). Er machte die breite Pforte 
auf und liefe die wandernden Pilger ins Haus. Und 



*) In (jiiiL'i'i) cliriMlitli cct'ihbk'ii Vii:'i;mteu der üyLinn tri; teil 
an Stelle der Pilger Christ«« und zwei Apostel. So wird das 
Wunder begreiflich. Die Worte: „Stehe mal auf, Ilja!" entsprechen 
Jen Worten Christi, mit denen er den Aussätzigen heilt. 
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es traten die wandernden Pilger ein, bekreuzten sich 
wie der Glaube es lehrt, begrüfsten ihn wie der 
Brauch es heischt, füllten dann eine Schale mit Met 
und reichten sie dar dem Muromer Ilja und sprachen : 
„Trinke die Schale!" 

Kaum dafs Ilja getrunken den Met, als in seinem 
Herzen die Heldenkrai't mit gewaltiger Glut entbrannte, 
und Schweifs bedeckte seinen weifsen Leib. Nahmen 
da die Pilger das Wort: 

„Was hast du für ein Gefühl, Ilja?" 

Bis zur Erde verneigte sich dankend Ilja : 

„Ich höre grofse Kraft in mir." 

Sprachen die wandernden Pilger darauf: 

„Trinke noch eine Schale!" 

Und Ilja trank noch eine Schale, und die Pilger 
fragten : 

„Spürst du noch grofse Kraft in dir?" 
Ilja antwortete: 

„Gewaltige Kraft höre ich in mir. Wäre eine Säule 
von der Erde bis zum Himmel und ein Ring an der 
Silule, ich griffe in den Ring und drehte die Erde um." 

„Zu viel Kraft," sagten die wandernden Pilger 
und füllten dem Ilja eine dritte Schale mit Met. Als 
Held Ilja auch diese Schale geleert, fragten die Pilger: 

„Spürst du noch grofse Kraft in dir?" 

Ilja entgegnete: 

„Kraft zur Hälfte höre ich in mir." 
Und die Pilger sprachen: 

„Das ist genug! . . . Höre, Ilja, du Bauernsohn, 
aus dir wird einst ein grofser Held, und kein Tod ist 
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dir im Kampfe beschieden. Kämpfe, meaae dich mit 
dem tapfersten, mit dem kühnsten der Helden, kämpfe 
mit der kühnsten Heldin. Streite nur nicht mit Swja- 
togor: ihn trügt ja sogar die Erde mit Mühe. Auch 
mit Simeon dem Helden streite nicht: sieben Engels- 
haare hat er auf dem Haupt. Auch mit Mikulas Ge- 
schlecht streite nicht: ihn hat die feuchte Mutter Erde 
lieb. Streite auch nicht mit Wolga Wisefslajewitsch: 
denn besiegt er dich auch durch Stärke nicht, so be- 
siegt or dich leicht durch kluge List." 

So sprachen die wandernden Pilger und ver- 
schwanden. 

Ilja ging zunächst zu den Eltern a-ufs nahe Arbeite- 
feld. Die Eltern, welche etn Stück Land urbar zu 
machen hatten, hielten jetzt Mittagsruhe. Ilja begann 
seine erste Kraftprobe: er rifs die Bäume mit den 
Wurzeln aus und vollendete in wenigen Minuten die 
ganze Arbeit. Dann kehrte er nach Hause zurück. 

Ei, ei, staunten da die Eltern, als sie erwachten 
und ans Werk gehen wollten. Aber noch mehr staun- 
ten sie, als sie nach Hause kamen und Ilja in der 
Stube auf- und abgehen sahen. Freuten sich da die 
Eltern sehr, im Sohne eine tüchtige; Stütze zu haben. 
Aber Ilja sprach, und seine Stimme klang wie das 
Donnern des Donners, wie das Rasseln von Panzern 
und Schwertern: 

„Herr Vater, gib mir ein Rofs! Ein gutes Helden- 
rofs gib mir, lange genug habe ich Kräfte gesammelt, 
jetzt will ich eine kühne Fahrt versuchen." 

Wohl sprach der Vater: 
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„Sohn, ich habe kein Heldenrofs dir zu geben, 
ich habe nur eine schlechte Mahre." 

Doch den hohen Degen trieb sein "Wille, und er 
bat um die schlechte Mähre, wollte sie wie ein echter 
Degen selbst zu einem guten Streitrofs erziehen. Alt 
und sehlecht war zwar die Mähre, aber Ilja führt« sie 
durch drei Nächte vor das Dorf auf eine grüne Wiese, 
badete sie im Thau des Morgens, streif elte sie mit 
nassem Grase, und das schlechte Tier erstarkte, ward 
zur weitesten Reise tüchtig. 

Drauf trat der Held vor die Eltern, dankte ihnen 
für ihr Salz und Brot, bat sie um ihren kräftigen 
Segen, der ihn statt des Schwertes gürte, nahm zärt- 
lichen Abschied, neigte sich dreimal nach Abend und 
dreimal nach Morgen, dreimal nach Mittag und drei- 
mal nach Mitternacht und betete andachtsvoll, schwang 
sich dann auf das gute Rofs und verlief« die geliebte 
Heimat*). 

* 



") In einer Variante sagt Iwan zu llja: „Zu guten Thaten 
gebe ich dir meinen Segen, zu bösen nicht. Thuo kein Übel 
unterwegs einem Tataren und töte keinen Christen menschen." Und 
Ilja entsetzt später Tschcrnigow (mich Bcketovetsch oder Boke- 
schew ist in einigen Liedern zu lesen) und sagt zu den Feinden: 
„Soll ich euch die Köpfe Abschlagen, das hiefse ja Königssamen 
vertilgen! Zieht ruhig beim und ivrliiimk-t iler Welt, düfs das 
russische Land nicht wehrlos ist und viel tapfere Helden ernährt." 
In einer andern Variante tütet er die Tataren und denkt sich mit 
Bezug auf sein Gelübde: „Jeder thnt mal wühl ein Gelübde, aber 
nicht jeder halt es!' 



Es brach ein Zweiglein ab von dem Apfelbaum 
im Garten, und es rollt ein Apfelchen herunter; es 
fährt der Sohn von der Mutter ins weite fremde 
Land . . . 

Die alte schlechte Mähre war wirklich zu einem 
prächtigen Tier gediehen. Es war mit menschlicher 
Stimme begabt. Es bäumte sicli empor, das gute 
Rofs, wohl höher als der ragende Baum, doch niedriger 
als die wandernde Wolke. Berg und Hügel glitten 
unter seinen FiU'sen dahin, über reil'semle Flüsse setzte 
es hinweg- Hoch wallte sein Schweif, fast .sehwanden 
darunter die weiten Gefilde. Brauste es aber die Erde, 
so erbebte der Boden, so widerschallte es im Wald 
und widerhallte es im Felde. Gab Ilja ihm mit der 
seidenen Peitsche Hiebe, so machte es mit dem ersten 
Satz drei Werst und mit dem zweiten zweimal drei 
und mit dem dritten dreimal drei. 

So kam der Held nach Tschernigow. Rings um 
die Stadt lagerte ein mächtiges Tatarenheer. 

Pechschwarz angesammelt war die Tatarenmacht, 
pechschwarz wie die schwarzen Raben. Durch den 
Dunst von Pferden und Menschen konnte tags die 
liebe Sonne nicht durchschauen und der unter den 
Hufen aufwirbelnde Staub verdunkelte nachts den 
Mond. An einem langen Frühlingstage hätte nicht 
einmal ein grauer Wolf dies Heer umlaufen, an einem 
laugen Sommer tage hätte ein schwarzer Hain* es nicht 
umkreisen, an einem langen Herbsttage sogar ein grauer 
Vogel es nicht umfliegen können. 

Aeh, gar grols war das Tataren h ee r , aber allein 
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war llja. Ein Baum im Walde ist nicht der Wald, 
nicht der dunkle Wald, nicht der rauschende Wald. 
So ist ein Mann im Felde nicht ein ganzes Heer. 

Aber fliehen mochte llja nicht. Kämpfen konnte 
er auch nicht, denn er besal's weder Bogen noch Pfeil, 
weder Schwert noch Speer. Da rifs er einen hohen 
Eichenbaum aus und fing an damit auf die wilden 
Horden loszudreschen: und wo er ritt, türmte sich ein 
Berg von Leichen auf, und wohin er schlug, öffnete 
sich eine Gasse. Alle tötete er, niemand entkam. 

Nun ritt er auf die Stadt zu. Die Thore waren 
geschlossen, keine menschliche Seele zu hören oder 
zu sehen. 

Drum gab der Held seinem guten Rosse Hiebe 
und setzte über die hohe Mauer, und mit einem Sprung 
war er mitten in der Stadt. Die Strafsen und Plätze 
waren leer und still, totenstill. Die Bürger befanden 
sieh im Ssabor, in der Kathedrale, und hatten Sterbe- 
kleider an und sangen Sterbelieder, denn der Tod von 
der Hand der Tataren dünkte ihnen gar nahe. 

iljii befreite sie von der schrecklichen Angst, und 
als die Tüchern igo wer die frohe Botschaft vernahmen, 
wurden sie vor Freude fast närrisch, so dafs sie den 
Hehlen zu ihrem Fürsten erwählten. 

Er aber sprach: 

„Ihr seid nicht klug, liebe Leute. Nie wolle der 
Bauer ein Edelmann, der Edle nie ein Bauersmann, 
nie der Pope ein Henker und der freie Held nie Fürst 
werden! Ich bin llja Muromjez, ein armer Kosak, 
und will nicht Fürst sein. Lebt also wohl und seid 
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glücklich — ich ziehe zum leutseligen Knjas Wladi- 
mir nach Kijew." 

Drauf nahm Wladimir von den Tsehernigowern 
blol's einen straffen Bogen mit gehiirteleii Pfeilen, einet; 
guten Schild und ein scharfes Schwert und ritt von 
dannen. 

Zwei Wege führen von Tschernigow nach Kijew: 
der eine ist lang und gefahrlos, der andere kurz, aber 
gefahrlich und beschwerlich. Ilja wählte den zweiten. 

Am heiligen Osterabeml war er von Murom fort- 
geritten und wollte zur Ostermesse in der Kijewstadt 
sein — da galt es grol'se Kile! . . . 

* 

Er ritt und ritt und kam endlich an einen dunklen 
Wald, an einen mit dichtem Gestrüpp bewachsenen 
morastigen Wald, den Brinsker Wald. Schon seit 
dreilsig Jahren sperrte diesen Weg ein frecher Räuber. 
Nachtigall hiels gemeinhin dieser Räuber, weil er hoch 
in neun Eii'lienwijjl'eln hauste und die Leute mit 
Pfeifen lockte. Doch Ilja zog heiter des Weges. 

Plötzlich hörte er pfeifen; aus dem Pfiff ward 
bald ein Zischen, wie wenn hundert Schlangen zisch- 
ten; aus dem Zischen ward ein Heulen, wie wenn 
hundert Wölfe heulten. 

Lange stand das Rofs still, der Held aber blieb 
ruhig und schalt das Tier: 

„0 du schlechter Klepper, o du Wolfsfntter, o du 
Heusack, kennst du nicht das Pfeifen der Nachtigall ? 
Fürchtest du das Zischen der Schlange? Zitterst du 
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vor dem Geheul des Wolfes? Oder siehst du irgendwo 
den Räuber?" 

Drauf wollte II ja weiter reiten. 

Aber von neun verschlungenen Wipfeln alter 
Eichenbäume wälzte sich der Rauber Nachtigall her- 
nieder und vertrat dem Helden den Weg: 

„Sage, Bursche, woher de« Weges und wohin 
durch diesen Wald? Sperre ich doch seit dreifsig 
Jahren den Weg und will es ferner tmtn!" 

Der Degen entgegnete: 

„Hättest du, frecher Räuber, mich in geziemender 
Weise gefragt, so stände ich dir Rede. Auf solche 
Fragen aber gibt es keine Antwort Aus dem Weg — 
ich reite weher!" 

Wie ein Vogel so behende schwang sieh Nachti- 
gall zum Gipfel und verfolgte mit seinen Schüssen 
Ilja von Murom, welcher kühn und unbekümmert 
weiter ritt. Endlich aber erzürnte den Helden die 
Hinterlist des frechen Räubers, er wandte sich um, er- 
griff seinen straffen Bogen, legte einen spitzen Pfeil 
darauf und sprach: 

„Fliege, mein gehärteter Pfeil, nicht auf die Erde, 
nicht in das Wasser, fliege hoher a3s der dicht wachsende 
Wald, tiefer als die wandernde Wolke, fliege dem 
Räuber Nachtigall in das wanne Nest, triff sein ver- 
wegenes Haupt, falle ihm gerade in das rechte Auge, 
verwunde sein stürmisches Herz." 

Niemals fliegt ein Pfeil vergebens, wenn ein 
wackerer Degen ihn geschossen. Dieser Pfeil flog 
höher als der diehtwachsende Wald, tiefer als die 
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wandernde Wolke, schlag durch nenn starke Eichen- 
aste, flog dem Räuber Nachtigall in das warme Nest, 
traf sein verwegenes Haupt, drang ihm in sein rechtes 
Auge, verwundete sein stürmisches Herz. Winselnd 
stürzte der freche Räuber zur Erde, und Ilja warf 
ihm eine Schlinge um den Hals, band ihn an seinen 
Steigbügelriemen und zog von dannen . . . 

Tiefer in dem "Walde hausten in einem wohlver- 
wahrten Zwinger Frau und Kinder Nachtigalls. Als 
Ilja mit seinem Gefangenen vorüberzog, rief eine 
Tochter: 

„Uyjeh! da kommt der Vater mit einem fremden 
Bauer!" 

Die Mutter aber sah scharfer und sagte : 
„O weh, da kommt ein fremder Bauer mit eurem 
Vater! 14 

Und dann rief sie jammernd ihre Sühne : 
„Wappnet euch, o meine Kinder, und eilt eurem 
besiegten Vater zu Hülfe!" 

Neun Söhne hatte Nachtigall, lauter wackere 
Degen. Sie alle griffen schnell nach Schwertern und 
nach Speeren und zogen ihre Rüstung an; schwarz 
war diese, und die Hauben waren wie Vogelköpfe 
gestaltet und darin ein Kalx'iisclmabci. Deshalb 
hiefsen NaehtigalU Sühne uiidt die Raben. Wie ein 
Schwärm von Raben eilten sie durch den Wald, holten 
ein den Muromer Ilja, forderten drohend den Räuber 
Nachtigall, ihren Herrn Vater, zurück. Und die Frau 
kam jammernd hergelaufen und wollte mit den gröfsten 
Schätzen ihren Mann auslösen, Doch Ilja von Murom, 
der wackere alte Kosak, sprach: 
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„Euer Drohen achte ich wie das Krächzen der 
Raben. Euer Gold brauche ich nicht, wollte ich es, 
si) würde es mir. dem iSir-fror, ohnehin gehören. Geht 
mir also aus dem Weg und lafst mich ziehen ; Nachti- 
gall den Räuber bringe ich nach Kijew." 

Und er gab mit seidener Peitsche seinem Rosse 
Hiebe, und mit einem Satz war er verschwunden. 
* 

Er ritt und ritt und kam gerade zur Ostermesse 
in die Kijewsstadt. 

Der leutselige Fürst Wladimir und seine hohen 
Helden waren in der Kirche. Ging llja auch in die 
Kirche und hörte andachtsvoll die Messe. Nach der 
Messe fragte der Fürst den Helden : 

„W'er bist du, fremder Mann? Bist du Zar oder 
Zarensohn? Eist du Fürst oder Fürsteusohn? Bist 
du Bote eines fremden Herrschers oder ein berühmter 
Degen?" 

llja entgegnete: 

„Ich bin nicht Zar, nicht Zarensohn. Ich bin 
nicht Fürst, nicht Fürstensohn. Ich bin nicht Bote 
eines fremden Herrsehe rs. Aber ich bin llja von 
Murom, aus dem guten Dorfe Karatschajew , ein 
Bauernsohn, ein Held. Am heiligen Osterabend bin 
ich fortgeritten, habe ein Tatarenheer geschlagen 
und auch Nachtigall den Räuber besiegt." 

Da lachten alle und sagten: 

„Knjäs Wladimir, rote Sonne! Wie der Fremde 
irre redet!" 

Knjils Wladimir aber sprach: 
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„Mein tapferer Ilja Muromjcz, offenbar hast du 
in der zarischun Schenke ungeheuer gesoffen, hast zu 
viel im Kopfe und lügst dalier so unbändig, du frecher 
Bauernbursehe." 

Darauf entgegnete zornig Ilja: 

„Schaue dach aus dem hohen Fenster deiner Burg. 
In deinem Hofe liegt Nachtigall der Räuber, vor dem 
ihr schon seit dreifsig Jahren zittert, Überwunden und 
gebunden, als meine Heldenbeute !" 

Seine Saffian st iefel , seine roten Saffianstiefel zog 
der Fürst an, seinen teuren Zobelpelz warf er um 
und eilte mit der schönen Fürstin und den tapferen 
Degen in den Burghof. Den Nachtigall forderten sie 
auf, zu pfeifen und zu schreien. Nachtigall aber 
sprach : 

„Nicht euer Brot esse ich, nicht euch will ich 
gehorchen. " 

Da bat Fürst Wladimir den Helden Ilja, dafs er's 
befehle. Ilja aber erwiderte dem Fürsten: 

„0 du guter Kijewsfürst! Jetzt ist Nachtigalls 
Mund versiegelt. Verschlossen ist sein Mund durch 
das geronnene Blut, denn in das rechte Auge ging 
ihm mein Pfeil und durch das linke Ohr wieder heraus. 
Stärke ihn also mit einer Schale grünen Weines, die 
anderthalb Eimer fafst." 

Dem Nachtigall schenkte der leutselige Fürst eine 
Schale grünen Weines, die anderthalb Eimer fafste. 
Da der Wein ihm gut geschmeckt, verlangte der 
Räuber noch eine Schale Met und eine Schale Bier. 
Beides bekam er, ward aber ganz besoffen, und ob- 
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gleich Ilja ihm befohlen hatte, nur mit halber 
Stimme zu schreien und zu pfeifen, schrie er nun mit 
ganzer Stimme, so dafs alle Anwesenden aufser Dja 
wir; tot au Boden fielen oder vor Entsetzen im Hofe 
herumkrochen. Die Rosse aber rissen sich loa und 
stürmten zum Thore hinaus ins offene Bl ach fehl. 
Wladimir, der Fürst, mulste sich die Ohren zustopfen, 
verkroch sich vor Schreck unter seinen Zobelpelz und 
bat Ilja: 

„Ei du guter Ilja von Murom, Iwans Sohn, stille 
doch den da, den Räuber Nachtigall. Der Spafs geht 
Uber unser Begehr." 

Der Nae litigali aber pfin' wie hundert. Vögel, zischte 
wie hundert Schlangen, heulte wie hundert Wölfe. Und 
die dunklen Wälder beugten sich zur Erde, Mutter 
Smorodina trat über die Ufer und wirbelte Sand auf, 
es erzitterte der weifse steinerne Palast, zum Schorn- 
stein flogen die Ziegel heraus, aus den Fenstern fielen 
die Glasscheiben . . . 

Weil nun der Riiuber so ungehorsam gewesen, 
packte ihn Ilja und schleuderte ihn hoch in die Luft, 
dafs er im Niederfallen ganz zerschmettert ward . . . 

Als die Helden von ihrem Schreck wieder zu sich 
gekommen, sprach Wladimir zu dem Muromer Ilja: 

„Held von Murom, wackerer Recke! Gerne sehe 
ich dicli an meinem Hofe, bleibe bei mir, setze dich 
an meine Tafel, wohne in meinen Hallen, trinke Wein 
ans meinem Horn, sei mir und meinem Land ein 
Freund." 
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Und II ja von Murom, der als Knabe dreifsig 
Jahre liült'los gesessen, blieb beim leutseligen Kijews- 
füraten Wladimir und wurde ein berühmter RuI'sIutkU- 
degen. 

Dies alte Lied endet hier, ein anderes aber 
fängt an. 
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2. 

Das Lied von den Helden Ilja nnd Sswjatogor. 



Wie das Steppengras sich im Felde bewegt, so 
reitet im Felde ein starker Held, Ilja von Moroni, der 
alte, alte Kosak. Im offenen Felde reitet der alte 
Kosak Ilja von Murom, da trifft er im breiten Felde 
unter einer hohen Eiche ein weifses Zelt. 

In dem weifsen Zelte stand ein Bett, ein riesiges 
Bett, zehn Faden mafs es in der Länge und in der 
Breite sechs Faden. 

Vor dem weifsen Zelte stand ein Pflock, an den 
band Held Ilja sein gutes Kols. Dann trat er in das 
Zelt, aber niemand war drinnen. 

Da legte er sich auf das riesige Bett und schlief 
nimm kriiftigen Schlaf, drei Tage und drei Nächte. 

Als drei Tage und drei Nächte vergangen waren, 
hörte lljas gutes R«fs grofsen Lärm. Die Erde er- 
bebte, die Wälder begannen zu schwanken und über 
ihre Ufer ergossen sich die Seen. Da erschrak das 
Heldenrofs und stampfte heftig mit den Hufen die 

Stern, Fürst Wlailiniirs T;i fei rund«'. 2 



Digitized by Google 



- 18 — 



Erde. Doch llja erwachte nicht. Da rief das Hofs 
mit menschlicher Stimme : 

„0 du starker Held, o du Held llja Muromjez! 
Du schläfst und erholst dich, du schläfst, aber du ahnst 
nicht das Unheil, das dir droht. Wache auf, o du starker 
Held, denn zu seinem Zelte kommt geritten der Held 
Sswjatogor, welchen die feuchte Mutter Erde nicht 
zu tragen vermag, welcher die ganze Welt umwälzen 
kann. 0 du starker Held von Murom, binde mich los, 
lasse mich ins weite Feld laufen, du selbst aber steige 
auf die hohe Eiche." 

Da erwachte llja, sprang auf die schnellen Beine 
und lief in dünnem Hemde, in dünnen Strümpfen aus 
dem weifsen Zelt, band das gute Heidenrod los, dafs 
es ins weite Feld laufen konnte, und stieg selbst auf 
die hohe Eiche. 

Er sah nun, wie ein Held geritten kam, höher als 
der Wald, denn mit dem Haupte berührte er die dahin- 
ziehenden Wolken. Der Held kam zur Eiche, nahm 
von der Schulter eine Truhe aus Kry stall, sehlofs sie 
auf mit einein goldenen Schlüssel. Heraus stieg eine 
Frau, die Gemahlin des Helden. 

Solche Schönheit wie diese Frau ward nie auf 
der Welt erblickt. Hoch war ihr Wuchs, leicht war 
ihr Gang. Die Augen waren hell wie die Augen des 
Falken, schwarz wie der Zobel waren die Brauen, aber 
weifs war der Leib. 

Ein weifses Tuch deckte die Frau auf den Boden, 
Speise und Trank stellte sie dann darauf. 

Held Sswjatogor afs und trank, dann ging er mit 
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der schönen Frau in das weifse Zelt, sich zu erholen 
und allerlei Kurzweil zu treiben, 

Held Sswjatogor schlief alsdann einen kräftigen 
Schlaf, die schöne Frau aber trat aus dem weifsen 
Zelt und wollte spazieren gehen im offenen Feld. Da 
sah sie auf der Lohen Eiche den Muromer Ilja und 
sagte zu ihm : 

„Komm herab von der Eiche, du starker Held, 
du Muromer Hja. Komm herab, wir wollen uns beide 
der Liebe erfreuen. Willst du mich aber nicht hören, 
so wecke ich den Helden Sswjatogor und sage ihm, 
du hattest mich mit Gewalt zur Liebe gezwungen. 11 

Was war zu machen? 

Das Weib war nicht von ihrem Vorhaben abzu- 
bringen und mit dem Helden Sswjatogor war auch 
nicht gut fertig zu werden. 

Denkt sich Ilja der Held von Murom: Ist doch 
die Liebe dieser schönen Frau nicht so schlimm wie 
die Keule des Ssjwatogor. 

Denkt sich 's und steigt herab von der Eiche und 
thut die Wunsche des schönen Weibes, Darauf er- 
greift ihn die schöne Frau und steckt ihn ihrem Ge- 
mahl in die Tasche. 

Held Sswjatogor erwachte, schlofs sein Weib in 
die krystallene Truhe, bestieg sein Rofs und wollte 
nach den heiligen Bergen reiten. 

Da fing das Rol's an zu straucheln. 

Wohl hieb Held Sswjatogor mit der goldgezierten 
Geifsel die prallen Seiten des störrischen Rosses. Nicht 
2* 
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weiter aber ging das Rofs, auf einem Fleck blieb es 
stehen, seufzte und sagte : 

„O Held Sswjatogor, o du starker Held, schlage 
nicht dein gutes Rofs. Früher trug icli einen Helden 
und dessen Weib, jetzt aber mufs ich eines Helden 
Weib uud zwei Helden tragen. Was Wunder, wenn 
ich strauchle?" 

Da merkte Held Sswjatogor die Schlechtigkeit 
seines Weibes und zog den Ilja Muromjez aus der 
Tasche *). 

„Ei, Held Ilja von Murom," begann er den aus- 
zufragen, „wie bist du in raeine tiefe Tasche ge- 
raten?" 

Ilja erzahlte alles wahrheitsgetreu. Da schlug 
Held Sswjatogor sein treuloses Weib tot, mit Ilja aber 
wechselte er das Kreuz und nannte ihn seinen jüngeren 
Bruder. 

Nun ritten Sswjatogor und ]!ja zusammen weiter. 
* 

Im offenen Felde ritten zwei berühmte Degen, 
Held Sswjatogor und der Muromer Ilja. Held Sswja- 
togor und Held Ilja von Moroni ritten im offenen 
Feld, da kamen sie an ein grofses Grab, da war eine 
Inschrift zu lesen: 

„Wem es bestimm! ist, in diesem Grabe zn liegen, 
der wird auch darin liegen." 

*) In einer Variante erfährt Sswjatogor (wörtlich „heiliger 
Berg") die Untreue seines Weibes dadurch , dafs sie nicht mehr 
imstande ist, in die Truhe hineinzugehen. 
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Zuerst legte Held Ilja sich ins Grab, doch viel 
zu grofs war es für ihn. Darauf legte sich Held 
Sswjatogor hinein, und sieh, ihm pafste das Grab. Da 
sprach Sswjatogor au Ilja: 

„Höre, lieber Ilja, das Grab ist wie für mich ge- 
macht. Nimm mal den Deckel und decke mich zu." 

Ilja entgegnete: 

„Ich werde nicht den Deckel nehmen und dich 
zudecken. Keinen kleineu Scherz treibst du, dafs du 
dich selbst begraben willst." 

Da nahm Sswjatogor .selbst den Deckel und schlofft 
das Grab. 

Als er aber den Deckel wieder abnehmen wollte, 
vermochte er es durchaus nicht. Und er sprach zu 
Ilja: 

„Ach du mein guter junger Bruder! Offenbar 
hat mich mein Geschick erreicht, denn ich vermag 
nicht mehr den Deckel wieder abzuheben. Versuche 
einmal, ob nicht du es kannst." 

Wohl versuchte Ilja den Deckel abzuheben, aber 
vergeblich. Wie sollte er auch! War es doch Schick- 
sal, dafs Sswjatogor hier enden sollte! 

Da sagte der Held Sswjatogor: 

„Ach, du mein guter junger Bruder! Nimm mein 
gutes Schwert und haue damit quer über den Deckel." 

Wohl versuchte Ilja da* Schwert des Hilden Sswja- 
togor xu ergreifen, .aber -eine Kraft reichte nicht aus. 
das gewaltige Schwert auch nur zu liehen. 

Da riH" Held Sswjatogor iien Helden Ilja JTiirmnjez 
zu sich und sagte ihm : 
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„Ach, du mein guter junger Bruder! Neige dich 
zu dem Grabe, an die kleine Spalte, ich werde dich 
mit meinem Heldenhauche anhauchen." 

Neigte Held Ilja Muromjez sich zu dem Grabe, 
an die kleine Spalte, und Held Sswjatogor hauchte 
ihn an mit seinem Heldenhauche. Von Sswjatogors 
Heldenhauche verdreifachten ■deli llja- Kräfte und er 
konnte das Schwert fassen . Mit dem guten Schwerte 
schlug Ilja gewaltig auf das Grab, dafs Funken 
sprühten. Aber wo das gute Schwert hintraf, wuchs 
ein ehernes Band um das Grab und schlofs es immer 
mehr und mehr. 

Dem Helden Sswjatogor ward es drinnen schwül 
und schwüler. Da bat er Ilja, nicht mehr quer Über 
das Grab zu schlagen, sondern der Länge nach. Hja 
gehorchte, aber auch der Länge nach legte sich nun 
ein eisernes Band um das Grab. Da bat Sswjatogor: 

„Ach, guter Bruder, es geht zu Ende. Neige dich 
herab zum Grab , an die kleine Spalte. Ich werde 
dich wieder mit meinem Hauche anhauchen und dir 
so meine ganze Kraft Übertragen." 

Da sagte aber bescheiden Ilja von Murom : 

„Kraft habe ich genug, mein grofser Bruder. 
Hätte ich deine Kraft noch dazu, dann könnte mich 
die feuchte Mutter Erde nicht mehr tragen." 

Da sprach sterbend Held Sswjatogor: 

„Gut thatest du mein junger Bruder, dafs du 
meinem letzten Geheifse nicht folgtest. Denn ich 
hätte dich mit dem Todeshauche angehaucht und du 
wärst tot neben mich hingefallen. So aber lebe wohl, 
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führe in Zukunft mein gutes Schwert. Mein gutes 
Heldenrofs aber binde an mein Grab, aufser mir kann 
niemand es bändigen." 

Hier fuhr aus der Spalte der Totleshauch . . . 

Ilja verabschiedete sich von dem toten Genossen, 
band dessen Heldenrofs an das Grab, umgürtete sich 
selbst mit dem guten Schwert des Helden und ritt 
nun wieder allein hinaus in die Welt. 

Dies alte Lied endet hier , ein neues aber 
filngt an. 
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3. 

Held Ilja im Streite mit dem Fürsten. 
* 

Einst gab der leutselige Fürst Wladimir ein 
grofses Fest. 

Unter den reichgefüllten Schüsseln ächzte die 
eichene Tafel, es kreiste das mächtige Trinkhorn, und 
schnurrige Reden gingen von Mund zu Mund. 

Doch unter den wackeren Helden beim fröhlichen 
Gelage fehlte der gröfste und stärkste. Es fehlte der 
alte, alte Kosak, es fehlte Held Ilja von Murom. Ihn 
hatte der Fürst zum Feste nicht geladen. 

Darob war Held Ilja von Murom bitterlich er- 
zürnt gegen seinen Fürsten. Lange lange Jahre hat 
Ilja dem leutseligen Kijewsfürsten gedient und solche 
Undankbarkeit kränkte ihn tief. 

Und gepeinigt von der tiefen Kränkung, ergriff 
er seinen straffen Bogen und seine gehärteten Pfeile 
und schofs alle goldenen Turmknopfe von ganz Kijew 
herunter. Ei , wie flogen alle die schönen goldenen 
TurmknÖpfchen zur Erde! Da hatte Ilja von Murom 
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eine gewaltige Freude und rief alle Säufer und Zech- 
brüder von ganz Kijew zusammen und sagte ihnen: 

„Ei, Brüder, jetzt sollt ihr gute Tage haben, gute 
Tage sollt ihr jetzt haben. Fürst Wladimir, der alte 
Schuft, hat mich gekränkt und beleidigt, dafür habe 
ich ihm alle goldenen Turmknöpfe von ganz Kijew 
heruntergeschossen. Alle goldenen Turmknöpfe von 
ganz Kijew habe ich ihm heruntergenchoswen — eilt 
euch und k-at sin zusammen, verkauft sie und für den 
Erlös trinkt grünen Wein!" 

Die Säufer liefen und sprangen und freuten sich 
und riefen: 

„0 du unser Vater, o du gutes Väterchen Ilja 
von Murom, wir danken dir, wir danken dir!" 

Sie sammelten alle die goldenen Turmknöpfe, sie 
Ifi.sten unzählig«.* (\v\d dafür, und mit ilja, dem alten 
Kosaken, begannen sie grünen Wein zu trinken, 
feierten sie ein grofses Fest für sich, dem Fürsten 
Wladimir zum Trotze. 

Dem Fürsten Wladimir ward es ganz unheimlich. 

Wie sollte das enden, wenn Held Ilja und seine 
Zech genossen ganz betrunken und gegen die hohe 
Burg stürmen würden? 

Der Fürst Wladimir, Kijews rote Sonne, wurde 
bei dem Gedanken blafs wie Leichen und bekam eine 
heillose Furcht vor dem Helden von Murom. 

Er sann und sann deshalb, den Ilja zu ver- 
söhnen und beschlofs, dem Helden zu Ehren ein 
eigenes grofses Fest zu veranstalten. Aber wen sollte 
man zum erzürnten Ilja schicken, um ihn einzuladen? 
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Wladimir selbst möchte wohl gehen, doch fürchtet 
er sich vor dem Zürnenden. Für Apraxija, die schöne 
Fürstin, schickt es sieh nicht. Wladimir bittet also 
den artigen redegewandten Dobrynja Nikititseh, Iljas 
liebsten Kreuzbruder, ihm den Dienst zu leisten. 

Geht also Dobrynja Nikititseh zu seinem lieben 
Kreuzbruder Ilja, aber wie er sich ihm nähert, denkt 
er sich : 

„Komme ich von vorn an ihn heran, so wird er 
mich böse ansehen; lieber gehe ich von hinten zu 

Er geht also von hinten zu Ilja, schlingt seine 
Anne um ihn und sagt: 

„He du alter Kosak, lieber Muromer Ilja, lieher 
gitti. 1 ;- Kmizbi-uder, denkst du noch, dafs du mir treue 
Freundschaft gelobt? Aber das erste Gesetz treuer 
Freundschaft ist Gehorsam. Folge mir , Ilja , zum 
Fürsten Wladimir." 

Antwortet Ilja, der Held von Murom : 

„Lieber guter Kreuzbruder Dobrynja Nikititsch, 
nicht vergessen habe ich unsere Freundschaft, nicht 
weigern will ich dir den Gehorsam, folgen will ich 
dir zum Knjäs Wladimir, der mich tödlich gekränkt 
und beleidigt." 

Also geht Ilja mit Dobrynja zu dem Fürsten. 
Grofse Ehre bietet ihm Wladimir, grofse Ehre bietet 
ihm auch die schöne Fürstin. Oben an der Helden- 
tafel, zwischen dem Fürsten und der schönen Fürstin, 
sitzt der starke Held, und der leutselige Knjäe 
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selbst reicht ihm das mächtige Trinkhorn mit grünem 
Weine. 

Held Ilja erfafst das Horn mit einer Hand und 
trinkt es aus mit einem Zug. Dann spricht er also: 
„0 du Kijewsfürst, o du Fürst Wladimir, Ruß- 
lands rote Sonne ! Wohl wufetest du, wen du schicken 
solltest , mich zu rufen. Wäre es nicht Dobrynja 
Nikititseh gewesen, mein lieber Kreuzbruder , sicher- 
lich hätte ich nicht gehorcht, sicherlich wäre ich nicht 
gekommen. Mein Entschluß aber stand fest: den 
straffen Bogen wollte ich spannen und die gehärteten 
Pfeile wollte ich schießen in dein Speisegemach, dich 
Fürst Wladimir und die schöne Fürstin Apraxija zu 
töten. Selbst wäre ich dann Fürst von Kijew ge- 
worden. Nun mag Gott dir deine grol'se Schuld ver- 
zeihen, da Held Dobrynja Nikititsch, mein lieber 
Kreuzbruder, für dich gebeten ! Nun will ich Frieden 
mit dir halten, aber eine Bedingung stelle ich: Be- 
fehle gieb, dafs in Kijew in der Stadt, in ganz Kijew, 
und in Tschernigow in der Stadt, in ganz Tscherni- 
gow, geöffnet werden alle Schenken und offen stehen 
alle Brauhäuser, drei Tage sollen sie offen stehen, und 
jetler soll trinken grünen Wein und jeder soll trinken 
berauschendes Bier, und wer nicht trinkt berauschen- 
des Bier, und wer nicht trinkt grünen Wein, soll 
trinken süfsen Met, auf dafs alle wissen, dafs in Kijew 
lebt der alte Kosak, Eja von Murom, der alte Kosak. 
Um meinetwillen, um des Helden willen, sollst du 
herrichten ein Zechgelage, ein Ehrenmuhl sollst du 
herrichten." 
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Und der Fürst gewährte den Wunsch des Helden 
und richtete her ein Zechgelage, wie die Welt kein 
zweites gesehen, und in Kijew und in Tschernigow 
zechten der Fürst und die Bogatyrs. Und alles Volk 
in Kijew und Tschernigow zeohte, drei Tage und drei 
Nächte ohne Unterlaß. 
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4. 

Wie der Held Ilja den Heiden Idolischtsche 
strafte. 
# 

Ach, war wieder eine schwere Zeit über die weifs- 
steinerne Kijewsstadt und den Fürsten Wladimir und 
die schöne Fürstin gekommen. Mit einem grofsen 
Heere war der Heide I doli seht sehe in die heilige 
Rufsj eingefallen, hatte Kijew ein genommen, hielt den 
heiligen Ort besetzt Traurig war der leutselige Fürst 
Wladimir, traurig auch die schöne Fürstin. War 
unglücklicherweise auch kein starker Held in Kijew, 
die hehre Stadt zu schützen. Alle wackeren Helden 
waren fort bis auf einen, bis auf Iwanischtscho , den 
riesigen Iwan; dieser aber zog es vor, als der Heide 
kam, eine Pilgerfahrt nach Jerusalem zu unternehmen 
statt mit dem Heiden zu kämpfen. 

Iwanischtscho zog nach Jerusalem und traf auf 
seiner Fahrt den Muromer Helden Ilja, der ihm brüder- 
lichen Grufs bot und ihn fragte: 

„Sage, Held Iwamsohtsclio, was giebt es denn Neues 
im heiligen Kijew, am Hof des Fürsten Wladimir?" 
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„Ach, 1 seufzte Iwanisehtscho, „ach du starker Held 
Ilja von Murom. Grofses Leid ist über Kijew, über 
den Fürsten und die schone Fürstin gekommen. Der 
Heide Idolischtsche ist mit einem grofsen Heer von 
Ungläubigen in die heilige Rul'uj eingebrochen, hat die 
Hauptstadt belagert und erobert, macht sich nun in 
den hohen Fürsten hallen der weifssteinernen Burg 
breit und hält seine. Hände im Busen der Fürstin." 

Da sagte Bja: 

„O, du riesiger Iwan, o, du feiger Schuft! Zwei- 
mal so lang und zweimal so stark bist du als ich, aber 
Mut hast du kaum halb so viel." 

Dann forderte Ilja den Iwanisehtscho auf, mit ihm 
die Kleider zu tauschen. Wohl hatte Iwanisehtscho 
dazu keine Lust, dachte sich aber: Gebe ich dem 
Bja das Gewand nicht gutwillig, so nimmt er es mir mit 
Gewalt und prügelt mich auch noch gehörig durch. 

Also dachte Iwanisehtscho und gab dem Helden 
Kutte, KnappsiU'k , Pilgerstab und Siinihilrn , imhm 
dafür die Rüstung und das gute Rofs des Helden und 
ritt fort au eine Stelle, welche ihm Held Ilja bezeich- 
nete, indem er sagte: 

„Dorthin will ich zurückkehren, wenn ich den 
Idolischtsche getötet, und dann dir deine Pilgerklei- 
dung wiedergeben." 

* 

Zog nun Held Bja von Murom als Pilger ver- 
kleidet nach Kijew, kam in die Stadt und sah den 
Fiii-sieit in FniueiikletdVrji zur Kiivlie gehen. 
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„Ei," fragte Ilja, „warum denn das?" 
Wladimir entgegnete : 

„Ach du lieber Pilgersmann, grofse Not ist über 
mich hereingebrochen und fern ist mein beater Held, 
ist Hja von Murom." 

„Vor dir steht Ilja von Murom," sprach der Held. 

Da fiel Wladimir auf die Kniee und fing den 
Helden zu bitten an. Aber Ilja sprach: 

„Und wie lange waren mir die Pforten von Kijew 
verschlossen? Ich meine zwölf Jahre laug." 

Da sprach Wladimir: 

„Nicht, um meinetwillen bitte ich, sondern um 
der unschuldigen Frauen und Kinder, um des Glaubens 
willen." 

Da sprach Ilja: 

„Nicht um deinetwillen werde ich Kijew retten, 
sondern um des Glaubens, um der un.seliulrligeu Frauen 
und Kinder willen." 

Ging also Ilja vor die weifs steinerne Burg und 
schrie nach Almosen, und schrie so laut, dafs die Burg 
erzitterte. Stürzt.: d« Idnliselitsche erschrocken ans 
Fenster, um zu schauen, wer der Schreier sei, sah 
den Pilger und rief ihn zu sieh hinein. 

Ilja trat ungeberdig in den Saal, wo Idolisehtsche 
beim Mittagsmahle an der reiehgedeckten Fürslcntafel 
.suis, und fragte den Heiden, was er wolle. Entgegnete 
da Idolisch tsche dem Helden: 

„Sage mal, Pilgersmann . kennst du den Ilja von 
Murom. Wie grol's ist denn der?" 

Entgegnete Ilja : 
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„Sieh mich nur an, verfluchter Heide, so siehst 
du den Helden von Muroni. Gerade so grofs wie ich 
bin, ist auch Ilja." 

Lachte der Heidenkünig Idolischteche: 

„Pah, was ist denn das für ein grofser Held, 
wenn er nur ho grofs ist wie du! Ich will ihn auf 
eine Hand stellen und mit der anderen zuschlagen, 
dann mufn er so platt werden wie ein Pfannkuchen. 
Kst er denn Brot, euer Ilja?" 

„Unser Ilja," antwortete Ilja, „ifst nur ein Weifs- 
brötchen ; wenn er viel ifst zwei, manchmal auch drei. 
Davon pflegt er satt zu werden." 

„Ein schöner Held," sagtf Idolischtsche verächt- 
lich, „der von drei Brötchen satt wird. Ich esse ge- 
wöhnlich sieben Pud Brot zu jeder Maidzeit. Dann 
lasse ich mir drei Schafe braten. Von dem was ich 
trinke aber will ich gar nicht reden." 

„In unserer Stadt Murom," meinte Ilja höhnisch, 
„im Dorfe Karatscharowo, bei unserm Popen, da war 
eine gefrUl'sigc Kuh. Die ging mal aufs Feld und 
übertraf« sich an Trabern, da barst ihr der Bauch." 

Diese Rede mifsfiel dem ungläubigen Hund, und 
er trat mit den Ffifsen nach Ilja. 

Da erzürnte sich Ilja, füllte seine Mütze mit Sand 
und schlug damit den Heiden gewaltig auf den Kopf, 
dafs die Augen heraus sprangen , die aber waren so 
grofs wie Kessel, in denen Bier gebraut wird. 

Dann ergriir Ilja den Heiden an den Beinen, ging 
hinaus und schlug mit dem Leichnam auf die ent- 
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setzten Ungläubigen los, er schlug das ganze Heer 
zusammen und rief: 

„Die Waffe, Kinder, kam mir ganz recht. Fest 
sind die Sehnen bei dem Heiden, sie dehnen sich und 
recken sich, reifsen aber doch nicht." 

Als Held Ilja auf diese Weise Kijew von der 
Tatarennot befreit hatte, kehrte er wieder zu Iwa- 
nischtseho zurück, und indem er diesem die Pilger- 
kleider gab und dafür seine Rüstung und seine Waffen 
nahm, sagte er: 

„Lieber Bruder Iwan, ein andermal handle nicht 
so schlecht, dal's du die Getauften verliifst und sie der 
Gewalt der Heiden überlieferst. Diesmal sei es dir 
verziehen, gehe in Frieden nach Jerusalem." 

Der waekere Ilja spornte sein gutes Heldenrofs 
iind zog von dannen. 




Stern, Fflrst Wladimirs Tafelrunde. 



5. 

Das Lied vom Helden Ilja und den Trunkenbolden. 

Acli ihr Leute, ihr guten Leute, ihr Nachbarn, 
ihr nahen, kommt und setzt euch zu mir, meldet von 
dem Alton, von dem Geschehenen, erzählt von dem 
Ilja, jenem Muromer. 

Ging einst der Hümmer Ilja in armseligem Pilger- 
gewand umher in den Straften von Kijew. Ach, plagte 
den starken Helden gewaltiger Durst, und in allen 
Taschen fand er nicht eine Kopeke. 

Dachte er und sprach zu sich selbst: Machst 
kurzen Prozefs und gehst in eine iiarewkabak, in eine 
Kronsschenke, Da müssen sie dir pumpen einen guten 
Heldentrunk, hast lange Jahre selbstlos dem Fürsten, 
gedient. 

Kommt also Hja in eine Zarewkabak und schreit : 
„Heda, Brüderchen Wirt, pumpe mir grünen Wein 

für 2000 Rubel , dafs ich meinen gewaltigen Durst 

kann löschen," 

Schaut sich der Wirt den armseligen Püger an 

und lacht: 
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„Du armer Schlucker willst um 2000 Rubel Wein 
pumpen? Ei du thorichter Tunken bold , schau, dafs 
du fortkommst. " 

Ruft Ilja die zweimal vierzig Kellner herbei und 
sagt: 

„Heda, Brüder Kellner, pumpt mir grünen Wein 
für 2000 Kübel, dafs ich meinen gewaltigen Durst 
kann löschen. Will euch zum Pfände mein goldenes 
Kreuz lassen." 

Lachen die Kellner blofs und sagen : 
„Ei, du armseliger Schuft, wer wird dir für 2000 
Rubel grünen Wein pumpen? Schau, dafs du fort- 
kommst." 

Aull plagt den Btarken Helden der Durst, ein 
gewaltiger Durst ohnegleichen. 

Da weckt Ilja die Goli kabatzkije, die Zech- 
brüder, welche auf den Bänken und dem Ofen herum- 
liegen, und schreit : 

„Ach Brüder Trunkenbolde, ich verschmachte 
schier vor Durst, schenkt mir einen guten Tropfen 
grünen Weines." 

Und die armen Trunkenbolde legen sofort Geld 
zusammen und kaufen Rja anderthalb Eimer grünen 

Dank, tausend Dank sagt Ilja den armen guten 
Trunkenbolden und fordert sie alle auf, am folgenden 
Tage mit ihm umsonst soviel zu trinken als ihnen 
beliebe . . . 

¥ 

3* 
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Am nächsten Morgen kam Held Ilja zum Keller 
der Kronssehenke und trat die Thür mit einem Fufs- 
etofs ein. Drei riesige Pilsser — jedes fafste vierzig 
Eimer — holte er heraus, schleppte sie auf eine Wiese 
und begann nach Herzenslust zu saufen. War das. 
ein Vergnügen! 

Brüderehen Wirt und Brüder Kellner platzten 
vor Wut. Aber als die Kellner den Trinkern die 
Pässer zu entreifsen versuchten, bekamen sie von Ilja 
gar saftige Schlage . . . 

Leer waren die drei Fässer und gelöscht der ge- 
waltige Durst des starken Muromer Helden. Nun. 
schickte er die Zechbrüder nach Hanse, er selbst aber 
ging in die Zarewkabak, in die Kronsschenke, und 
legte sieh auf den Ofen, um seinen Rausch auszu- 
schlafen. 

Brüderchen Wirt und Brüder Kellner ärgerten sich 
nicht wenig. Aber sie trauten sich doch nicht, dem 
Helden ein böses Wort zu sagen. Drei Tage und 
drei Nächte lag Ilja auf dem Ofen in der Krons- 
sehenke und schlief seinen gewaltigen Kausen ans. 

Das ist was Altes, was Geschehenes : dem blauen 
Meere zur Beruhigung, den reifsenden Flüssen zum bis 
zum Meere hinreichenden Ruhm, den guten Leuten 
aber, dafs sie es hören, den lustigen Gesellen zur Be- 
lustigung. 
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6. 

Das Lied von den drei Fahrten des Bogatyrs Ilja. 
* 

Sein ganzes Leben lang ist der alte, alte Kosak 
Ilja Muromjez herumgeritten, aber er findet keine 
Ruhe. Und auch, als er schon 350 Jahre alt geworden, 
hatte er keine Lust mttfsig zu gehen, bestieg sein 
gutes Rofs und zog zu neuen Wanderfahrten in die 
Welt. 

Er ritt und ritt. 

Da plötzlich fiu'lf -tili sein yutdn Rufs und wilderte 
laut. Ilja sah auf den Weg, der teilte sich hier in 
drei Richtungen. 

Wohin sollte er sich wenden? 

Da bemerkte er einen grofsen Stein und auf 
diesem die Worte: 

■„Auf- dam ersten Wege lauert der Tod; auf dem 
zweiten gewinnst du ein iiPn-liclii'f Weil); auf dem 
dritten findest du zahllose Schutze." - ' 

Nicht lange dachte Ilja nach : was sollte ihm, dem 
armen Kosaken, dem rastlos irrenden Krieger, ein 
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Weib? Ein junges Weib sei anderer Leute Gewinn! 
Was sollten ihm zahllose Schätze? Aber mit dem 
Tode wollte er es versuchen; erschlagen werden, das 
konnte er brauchen! . . . 

So lenkte er in den ersten Weg ein. 



Er ritt und ritt, und als er drei Stunden geritten 
war — dreihundert Werst ■ — , da überfiel ihn in einer 
iinstern Bergsehlueht eine starke Räuberschar von 
40000 Mann. Aber Held Ilja blieb kalten Blutes und 
rief den frechen Räubern zu: 

„Aeh ihr Diebe, ihr Räuber, ihr Schufte, ihr 
Wegelagerer! Was wollt ihr denn bei mir, bei dem 
alten Kosaken holen? Silber und Gold habe ich nicht, 
kostbare Steine habe ich auch nicht! Der Pelzroek, 
den ich trage, kostet 1000 Rubel, der Sattel, auf dem 
ich reite, 500 Rubel, mein Rofs, mein gutes Rofs, ist 
unschätzbar. Nichts aber gebe ich her, auch nicht 
ftiein Leben. Macht also Platz, ihr Hundssöhne !" 

Da sagte der Ataman zu seinen Räubern : 

„Ei, was habt ihr mit dem alten Hund Ilja denn 
noch erst lange zu schwätzen, haut ihm doch das 
freche Haupt ab." 

Da lachten die Räuber und begannen den Bogatyr 
von vorne und von hinten, von links und von rechts 
zu zupfen und zu necken. 

Was sollte der Held thun ? Was nützte ihm sein 
gutes Schwert gegen 40000 Mann? 



* 
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Da rifs er die gröfste Tanne aus und begann auf 
die Räuber loszudre sehen und erschlug sie alle . . . 

Darauf kehrte er den Weg zurück und schrieb 
mit seinem scharfen Schwert in den Stein unter die 
Inschrift : 

„Den ersten Weg ist Bogatyr Ilja geritten, doch 
hat er den Tod nicht erlitten." 

* 

Und nun, dachte sich Ilja, will ich den zweiten 
Weg, den Heiratsweg reiten, will ich mir doch das 
herrliche Weib anschauen! 

Er ritt und ritt, und als er drei Stunden geritten 
war — dreihundert, Werst — , da kam er in ein Thal, 
wo grüne Wiesen und goldene Felder prangten. 

Inmitten des Gefildes aber stand ein reizender 
Ort, zu grofs für ein Dorf, zu klein für eine Stadt, — 
es war ein prachtvolle« Schlafs. Y,u dem ritt der Held 
hin, vor dem hielt er still, da band er sein gutes 
Rofs an. 

Ans dem Thore trat eine schöne Fürsten tochter 
hervor, auf dem Haupte trug sie eine Krone von reinem 
Golde und in ihren Haaren und auf ihren Gewändern 
von indischer Seide funkelten zahllose Diamanten, dafs 
sich vor diesem Glänze selbst die Sonne schämen 
mufste. 

Freundlich ging nie dem Hogatyr entgegen, küfste 
ihn mit christlich rechtgläubigem Kusse, fafste ihn 
liebreich an der Hand und führte ihn in das Schlofs. 

Den armen Kosaken geleitete sie selbst in das 
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beste Prunkgemach, liefe ihn auf das reichste Sammet- 
kissen niedersitzen und stellte vor ihn einen Tisch 
von Elfenbein. Und eine feine Dienerschaft schleppte 
auf silbernen Schüsseln leckere Speisen herbei, wäh- 
rend die Prinzessin selbst in ein wunderbares goldenes 
■ Riesenhorn dem Helden bald griechischen Wein, bald 
russischen Met, bald betäubendes Bier einschenkte. 

War das ein köstlicher Schmaus! 

Doch die Prinzessin sagte dem Bogatyr: 

„IIb, Alter, aber überil's dich nicht! Trink, Alter, 
aber übertrinke dich nicht! Denn du sollst dich noch 
mit mir ergötzen." 

Aber 11 ja vergafs das Wort und die Prinzessin setzte 
ihm immer von neuem leckere Speisen und süfse Ge- 
tränke vor, dafs es ihm bald wüst im Kopfe zuging 
und der Schlaf ilmi in die Augen trat. 

Da winkte die Fürstin, und ein altes Weib nahte 
sich dem Helden, um ihn zum Ruhelager zu füh- 
ren. Ilja liefs alles mit sich geschehen, so erschöpft 
war er. 

Durch viele. Gänge leitete ihn die Alte, die Tages- 
helle entwich, dunkel wurde es und immer dunkler, 
tiefer stiegen sie und immer tiefer, und plötzlich ver- 
. nahm Dja klagende Töne wie Weinen \ind Schluchzen, 
und da öffnete sich auch schon eine schwere Thür 
und der Heid .sali — welches Entsetzen und Grauen 
beschlich ihn! — in Ketten geschmiedet, auf ver- 
faultem Stroh 40 Kaiser, 40 Könige, 40 Helden, welche 
als Opfer der heuchlerischen Prinzessin liier schmach- 
teten. 
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„Gute Nacht," krächzte ilie Alte, „gute Nacht, 
mein Lieber, viel Vergnügen!' 1 

Und zwei wie aus dem Boden herausgewachsene 
Henker packten den Degen und hielten ihn fest, wäh- 
rend die Alte neunzig Pud schwere Ketten herbei- 
schleppte und Ilja fesseln wollte. 

Da erwachte der Held aus seiner Kraftlosigkeit, 
warf die neunzig Pud schweren Ketten ab, schlug dem 
einen Henker mit der Holsen Hand den Schädel ein 
und den zweiten erwürgte er. Die alte Hexe aber 
starb vor Angst auf der Stelle, 

Dann stieg der Held wieder hinauf, packte die 
Schlangenprinzessin, band sie an die Schweife dreier 
Bosse und trieb diese in die Weite. 

Die Gefangenen machte Ilja alle frei, dann 
zerstörte und verbrannte er das SchloTs bis auf den 
Grund und kehrte den Weg zurück. In den Stein 
aber grub er mit dem scharfen Schwert diese In- 
schrift ein: 

„Ilja Muromjez ist auch den zweiten Weg ge- 
zogen, doch hat ihn das falsche Weib nicht betrogen; 
die armen Gefangenen befreite er aus der Not, der 
Si'lihmgfuprinzc.ssin aber bereitete er den Tod. 

Und nun, sprach der Held zu sich selbst, ver- 
suche ich auch den dritten Weg und schaue mir mal 
die seltsamen Schätze an. 

hundert ritt und ritt, und als er drei Stunden — drei- 
Er Werst — geritten war, da kam er an ein 
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mit einem grofeen Stein zugedecktes Grab. Er wälzte 
den Stein fort, und es blinkte ihm entgegen wie Sonnen- 
strahlen und Mondesglanz und St emetischem ; grofse 
Truhen standen da mit Gold und Perlen gefüllt; doch 
die bewachte ein kleiner Teufel, welcher *zu Ilja also 
sprach : 

„Nimm dies hin, Held Hja von Murom, es ist der 
Lohn deiner Heldenthaten." 
Aber Ilja entgegnete: 

„Was brauche ich armer, alter Kosak solchen 
Reichtum ?" 

Schlug drei Kreuze und flehte zu Gott, dafs er 
nur sein tägliches Timt habe, und lenkte sein Pferd 
zurück *). 

Und als er an den Kreuzweg kam, zerschmetterte 
er den Stein und ritt heitern Mutes weiter. 



*) Nach einer Variante soll Dja die Schätze wohl genommen 
haben, aber nicht, Lim sidi stillt zu U-reichcm, Bniidt-rn um Kirchen 
um] Klöster dafür kh hauen. Einige Kylinun hissen dann den Helden 
während des Kirchenbann von einer unsichioaren Engelamacht vom 
Rosse gehoben and ins Kijewsehe Ufihlenklustcr getragen werden, 
und „hier legte sich der Alte zur Ruhe — tmii bis heute noch, 
singen wir dem Alten Ruhm, dem alten Kosaken Dja Murornjez." 
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7. 

Das Lied vom Bogatyr Dobrynja Nikititsch. 
* 

Einst starb in der berühmten Stadt Rjäsan ein 
reicher Kaufmann Namens Nikita, und hinterliefs 
einen Sohn Dobrynja. 

Unbändig war der Knabe und grofs und stark. 
Mit sieben Jahren schon konnte er lesen und schreiben. 
Mit zwölf Jahren erschien er als vollständiger Mann 
und trat vor seine Mutter und sagte: 

„Mamascha, lasse mich baden, ach baden im 
Flusse Ssafat." 

Wohl gab ihm die Mutter ihren Segen. Den 
kräftigen Segen gab ihm die Mutter, doch ihr Herz 
war schwer und angstvoll, und mit Thränen warnte 
sie den verwegenen Sohn vor dem reifsenden Ge- 
wässer. Sie warnte und bat den verwegenen Sohn, 
der aber lachte und sattelte sein Rofs Ssamolet und 
jagte dahin mit der Sonne um die Wette. 

Da sperrte eine Kluft den Pfad. Unruhig schüttelte 
das Rofs die Mähne und wollte nicht vorwärts. Aber 



- 44 — 

Held Dobrynja Nikititsch gab ihm schwere Hiebe mit 
der goldgezierten Qeifsel, ein Sprung und — glücklich 
hinüber waren Hofs und Reiter. 

Da öffnete sich ein zweiter Schlund. Das gute 
Rofs bilumte wild auf, aber die Hiebe des Helden 
brachten es abermals hinüber. 

Fort ging es, schier ins Unendliche. 

Da plötzlich githnte ein dritter Abgrund. Zur 
Seite sprang das gute Hofs, vergebens trieb der Held 
es an, es traute sich nicht, zum drittenmal den fürchter- 
lichen Sprung zu wagen, Schaum trat ihm zwischen 
den Zähnen hervor, es stöhnte jämmerlich um Er- 
barmen. Aber als der Held von seinem Willen nicht 
ablassen wollte, da versuchte das gute Rofs sich von 
des Reiters Last zu befreien. Da hieb Dobrynja zornig 
mit der goldgezierten Geifsel den Rücken des stör- 
rischen Rosses wund und es sprang wild empor und — 
.stürzte in den gewaltigen, grenzenlosen Schlund. Der 
Degen aber blieb auf einem Vorsprung besinnungslos 
liegen . . . 

Als er wieder erwacht und zum Rande der Kluft 
emporgeklommen war, sah er sieh oben von Ungläu- 
bigen umringt. Im Augenblick banden die des Helden 
■Hände mit seidenen Strängen und schlugen seine Füfse 
in eiserne Ketten. 

833 Krieger schleppten Dobrynja Nikititsch aufs 
freie Feld zum Linsenstrauch, um ihm den Kopf ab- 
zuschlagen. Schon stand er unter dem Unheils strauch, 
schon zückte man über ihm das Todesschwert, da 
dehnte er seine Glieder, und die seidenen Stränge zer- 
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rissen und die eisernen Ketten zersprangen. Und .nun 
ergriff er eine stählerne Keule, die neunzig Pud wog, 
und erschlug mit ihr alle Ungläubigen, Darauf dankte 
er, wie es sieh geziemt, dem Helfer im Himmel und 
eilte weiter dem Ssafatflusse zu. 

* 

Drei Tage und drei Nächte schwanden, und end- 
lich blinkte im Silberschein des Mondes das gefurchtete 
Gewässer. 

Heitern Mutes stürzte der Held in den rcil'senden 
Strom. Mit kräftigem Arm durchschnitt er den Wirbel 
des ersten Strudels. Auch des zweiten Gewalt besiegte 
seine Riesenstärke. Aber der dritte rifs ihn hinunter 
und schleuderte ihn in eine weifssteinerue Höhle. 

Totenschädel und SI>n*ch<(ngc1.ieiii hüdeckten liier 
den feuchten Boden, und von den Wanden tropften die 
Thränen der Unglücklichen, die sich bis hierher ge- 
wagt. Nie hatte ein menschlicher Fufs diesen schauer- 
lichen Ort verlassen ; denn hier hauste die Schlange 
Gorintschischtsche. 

Kaum wurde die des neuen Opfers gewahr, so 
lichtete sie ihren todbringenden Sprung auf dieselbe 
und zischte: 

„Ei, ei, es ist geweissagt worden von alten Leuten, 
dafs Dobrynja Nikititseh mich töten würde. Wohlan, 
mein lieber Dobrynja, wir wollen sehen, ob geweissagt 
auch gewahrsagt ist." 

Jäh sehofs sie auf den guten Helden zu, der aber 
wich geschickt aus, so dafs das Ungeheuer ihn kaum 
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streifte. Nun ergriff Held Dobrynja einen Haufen 
Kieselsteine, füllte damit einen am Boden liegenden 
griechischen Heim und schleuderte diesen der Schlange 
in die Augen, dafs sie betäubt ins Waaser fiel . . . 

Dann schwamm der Held wieder zur Oberfläche 
zurück, sprang ans Ufer und schlug den Weg nach 
Kijew ein, wo er beim Fürsten Sswjätofslaw freund- 
liche Aufnahme fand. Nach Sswjätofslaws Tode wurde 
er dem Sohne desselben, dem jungen frommen Wladi- 
mir, ein väterlicher Freund und treuer Ratgeber. 

Dies alte Lied endet hier, ein anderes aber 
fängt an. 
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Das Lied von Dobrynja Nikititsch und der 
Zauberin Marinka. 
* 

Lange schon lebte Dobrynja Nikititscli in der hellen 
weifssteinernen Burg zu Kijew, bei dem freundlichen 
Fürsten Wladimir. 

Eines Tages ging er in den Strafen umher. Doch 
man erzählt, dafs dies nicht ganz ohne Absicht ge- 
schah, denn der Dogen liebte -Marina, eine junge und 
schöne, leider durch ihre Zauberkünste verrufene 
Witwe. 

Und der Degen ging von morgens bis abends 
vor ihrem Fenster auf und nieder. Sie aber wollte 
ihn nicht hören und verspottete ihn blofs. 

Als er so traurig zu ihrem Fenster emporschaute, 
erblickte er vor demselben zwei Turteltauben, die zärt- 
lich miteinander girrten. 

„Wollen die mich gar verspotten!" rief der Held 
zornig, griff nach seinem spitzen Pfeile, zielte und 
schofa. Doch im Ärger glitt er aus, und sein PfeiL 
der niemals fehlte, traf nicht das Ziel, sondern flog 
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durchs Fenster in Marinkas Zimmer, und die Kraft, 
die ihn entsandt, machte das ganze Haus erbeben. 

Ersehrocken nprang Marinka ans Fenster, und als 
sie Held Dobrynja mit dein Bogen stehen, sali, ent- 
brannte sie in hcil'sem Zorn : 

„Willst du mir auf diese Weise deine Liebe zeigen?" 
schrie sie wild. „Ja vor solcher Liebe muls man sieh 
wohl hüten." . 

Dann sprach sie leise viel geheime Worte und 
plötzlich laut: 

„Geh utid wandle als ein üehs auf Kijews Fluren. 
Dort triffst du neun Gesellen, Ochsen jetzt, doch früher 
wackre Helden so wie du. Sei du Hauptmann dieser 
Ochsen, brülle dort nach Herzenslust, aber sehiefse 
nimmer nach dem Fenster einer Frau, die du zu lieben 
vorgibst . . ." 

* 

Auf den grünen Kijewswiesen wandelten nun zehn 
der Ochsen. Hoch, gewaltig waren sie alle, aber einer 
war der höchste, und der höchste war Dobrynja, 

In der Burg vermilste man den Helden, sandte 
Boten aus, um ihn zu suchen, aber keiner brachte 
von ihm Kunde. Fürst Wladimir, Kijews rote Sonne, 
ward betrübt, und tief betrübt ward auch die schöne 
Fürstin. 

Frau Marinka, die schlimme Zauberin, lebte in- 
dessen uiigekrankt in ihrem Hause. Aber wie sich 
manches fügt, woran wir am wenigsten denken, also 
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geschieht es, dafs Frau Marinka, die den Dobrynja, 
als er Mensch gewesen, nur verspottet hatte, sich in 
ihn, da er zum Stier geworden, jämmerlich verliebt. 
Es lodert auf, es lodert auf das Eichenholz, es lodert 
auf Marinkas kühnes Herz, es lodert auf in Sehn- 
sucht nach Dobrynja dem Helden. Und gern hatte 
Marinka den Helden zurückver wandeln mögen, doch 
sie konnte Zauber schaffen, aber nicht den Zauber 
heben. Traurig ging sie in sich, Trank und Speise 
mochte sie nicht berühren , ihre blühenden Wangen 
welkten, Tag und Nacht quälte sie die Liebe, die 
gröfser und immer gröfser ward. Oft flog sie, als 
schwarzer Rabe verwandelt, auf die grünen Kijews- 
fluren , setzte sich auf des geliebten Ochsen Nacken, 
sprach zu ihm viel liebe, stifte Worte, klagte sich 
selbst bitterlich an und weinte. Doch Dobrynja konnte 
nur - brüllen . . . 

Endlich vertraute Marina einem weisen gott- 
gelehrten Priester ihren namenlosen Kummer. Dieser 
gab ihr also Trost und Weisung: 

„Kind," sprach er, „Satanswerke haben den ge- 
liebten Degen zu einem Ochsen umgewandelt, Satan a- 
macht hält ihn in Bann. Drum entsage doinen Zauber- 
künsten, wende dich reuig zur Gotteslehre, brich da- 
durch des Satans Macht und Werke, und Dobrynja, 
dein geliebter Degen wandelt wieder als ein Mensch 
auf Gottes Erde!" . . . 



l, Fürst Wladimirs Tafulrunde. 
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Licht durchstrahlte jetzt Marina« Seele, sie ent- 
sagte den Siitunsk Linsten, warf ins Feuer alle Kräuter, 
alle schlimmen Tranke. Und kaum, dafs dies ge- 
schehen, so wurden aus den Ochsen wieder Menschen. 

Auch Dobrynja wandelte in seiner früheren 
schönen Gestalt Schüchtern trat Marinka ihm ent- 
gegen und senkte demütig den Blick zur Erde. 

Schön war sie von je gewesen, doch noch schöner 
war sie jetzt geworden, da die Himraelsgnade sie 
durchstrahlte. Dobryuja sah sie an und seufzte und 
lenkte seitwärts seine Schritte; er liebte sie wohl noch 
immer, doch ihr schlimmer Zauber erfüllte ihn mit 
tiefem Abscheu. 

„Hoher Degen/ rief aber Marinka bittend, „fliehe 
nicht, die du vordem geliebt hast, trage mir nicht 
nach, was ich längst bitterlich bereue, wende dich 
zurück zu deiner demutsvollen Magd." 

Da sprach der Degen: 

„O Marinka, meines Lebens Licht und Lust, wie 
soll ich mich zu dir wenden, da du mein Hera mit 
Grauen füllst? Du kennst nicht Gott, nicht unsem 
Heiland, du führst ein ganz verruchtes Leben, hast 
dich ilcm Sutanswerk erjrcbiMi." 

Da jauchzte Marinka : 

„Hoher Degen, dir zu Liebe, mir zum Heile und 
zum Glück, warf ich fort die S a tan skü liste , kehrte 
reuevoll zu Gott zurück — " 

Freudvoll hörte dies Dobrynja, fafste sie an den 
zarten weil'sen Händen, an den goldenen Fingerringen, 
Schlots sie heifs in seine Anne, küfste sie auf den 
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zuckernen Mund, führte sie darauf in seine Burg, 
feicrto bald aue.li frohi: Ilwlizi'it. 

Und Fürst Wladimir und die schöne Fürstin und 
alle die hohen Degen nahmen an seinem Feste teil, 
saßen bei ihm durch drei Tage und drei Nächte an 
der reichgedeckten Tafel und erquickten sich an den 
zuckersülsen Speisen und den köstlichen Getränken, 
und es war ein lauter Jubel in der ganzen Kijewsstadt. 
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Das Lied von der gemeinsamen Fahrt der Helden 
II ja und Dobrynja. 
* 

Aus der hellen weifsateinernen Kijewsburg ritten 
zwei berühmte Degen : Held Dobrynja Nikititsch und 
Held Ilja Muromjez. 

Sie kamen zum Tscheregawasscr und alsdann 
zum ISsai'attiui-se. liier s;iy;le llja: 

„Höre, lieber Kreuzbruder, du reite jetzt ins Ge- 
birge, ich aber bleibe am Flusse." 

Dobnynja war damit zufrieden und ritt ins Ge- 
birge. Und er war nicht weit geritten, als er ein 
Zelt gewahrte; in diesem Zelt hauste das berüchtigte 
Weib Gorinka, stark und kräftig wie ein Recke und 
ewig nach Kiimpf'üu Iüsrti;. 

Kaum gewahrte Gorinka den Helden Dobrynja 
Nikititsch, eilte sie ihm auch schon bewaffnet ent- 
gegen. 

Aber Dobrynja sprang schnell vom Rosse zur 
Erde und begann heftigen Kampf mit Gorinka. Mit 
gewaltiger Keule sehlug er auf die Schlimme los, doch 
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sie parierte gut und hielt sich tapfer, und unentschie- 
den sehwankte der Streit durch lange Zeit . . . 

* 

Hja ritt unterdessen durch das offene Blachfeld 
lang» dem Flusse. 

Und er war nicht weit geritten, als er ein Zelt 
gewahrte, und vor dem Zelte stand ein Rofs. Der 
Reiter aber ruhte im Zelte. 

Es war ein Zarensohn mit Namen Sokolnitschek, 
der Falke, und er befand sieh auf der ersten Fahrt. 
Als er nun Hja den furchtbaren Degen erblickte, 
sprang er sofort von seiner Ruhestätte empor, eilte in 
dünnem Hemde, in dünnen Strümpfen aus dem weifsen 
Zelte und rüstete sich zu ernstem Kampfe. 

Seinem Jagdhund gab er die Freiheit, also 
sprechend : 

„Laufe, mein Hund, du heitere Jagdlust, frei 
hinein in die Tiefe der Wälder. Jetzt ist keine Zeit 
an Jagd zu denken, da Ilja mich überfallen." 

Von der Hand liefs er den Falken, also sprechend; 

„Fliege, mein Falko, du kluges Auge, frei umher 
in den blauen Lüften. Jetzt ist keine Zeit zum Beizen, 
da Ilja mich überfallen." 

Einen spitzen spitzen Pfeil wählte Sokolnitschek, 
legte ihn auf den krummen Bogen und schofs auf den 
gewaltigen Recken Ilja von Murom. Doch der blieb 
ruhig stehen, rührte nicht den Bogen, rührte nicht die 
Keule, trat alsdann plötzlich zum jungen Degen, fafste 
ihn um die schlanken zarten Hüften, hob ihn auf 
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und schleuderte ihn baumhoch in die Lüfte. Aber 
damit der Niedersturz dem Jüngling nicht schadete, 
ring Dja den jungen Degen mit den Armen auf und 
stellte ihn sachte auf die Erde nieder, 

„Junger Degen," sprach Dja drauf lächelnd, .sage 
mir doch deinen Samen und dein Geschlecht." 

Sokolnitschek sagte ihm seinen Namen, sein Ge- 
schlecht und das Land, aus dem er stammte. 

„Sohn, mein lieher Sohn," rief da Ilja voll Freude, 
„wie erquiekt sich mein Herz bei deinem Anblick. 
Wisse, dafs ich auf meinen Fahrten einst neun Monde 
am Hofe deiner Mutter verweilte und ihr in Liebe 
und Treue ergeben war. Und als ich wegzog, wurdest 
du geboren, den nun meine freudigen Augen wieder- 
sehen. Reite weiter, kiilmer junger Degen, ringe mutig, 
und wenn du zurückkehrst in die Heimat, grüfse deine 
Mutter und sage, du hast dich gegen mich, deinen 
Vater Ilja von Murom, versucht." 

Und der Jüngling ritt nach rechts und der Alte 
ritt nach links . . . 

* 

Den Gesellen aufzusuchen, lenkte Ilja sein gutes 
Rofs ins Gebirge. Und er war nicht weit geritten, 
als er Dobrynja mit Gorinka mühsam kämpfen sah. 
Harte Schläge fielen hin und her und der Ausgang 
des Kampfes schien für Dobrynja sehr gefährlich, denn 
das Weib war durch Satanszauber gefeit 

Da ritt Ilja näher und sprach zu seinem Waffen- 
bruder: 
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„Höre, lieber Dobrynja Nikititsch, ich will dir 
einen Rat geben. Du bist zwar ein kühner Fechter. 
Aber hier nützt dir das nicht. Haue das Weib nicht 
mit der Keule, haue das Weib nicht mit dem breiten 
Schwerte; solche Waffen sind für Männer. Schlage 
dem verfluchten Weibe mit der Hand ins Antlitz, 
stofse und tritt es mit dem Fnfsc; solche Dinge be- 
zwingen die Weiber." 

Kaum dals Gorinka dies gehört, gab sie sich 
kampflos gefangen: 

„O Ilja," so sprach sie, „du hast mit blofscn 
Worten gesiegt; die Waffen deines Kreuzbruders aber 
hätten mich niemals besiegt." 

Und sie führte die beiden Degen an die tiefe 
Felsenhöhle, in welcher sie ihre Schätze bewahrte. 
Alles gab sie ihnen und die liegen beschwerten ihre 
guten Rosse und ritten zurück nach der Kijewsstadt, 
setzten sich freudig begrüßt an die reichgedeckte 
Tafel, und es kreiste das mächtige Trinbhorn und 
schnurrige Reden gingen von Mund zu Mund. 




■' 



Digitized ö/ Google 



10. 



Das Lied von der gemeinsamen Fahrt 
der Helden Dobrynja Nikititsch und Wassily 
Kasimhwitsch. 
* 

Grol'so Sorge hatte Fürst Wladimir, Kijews rote 
Sonne. 

Für zwölf Jahre schon war der Kijewsfürst dem 
ungetaiifrcn Könige Butojan Butejanow den Tribut 
schuldig, nun mufste er ihn endlich doch bezahlen. 

Wohl hatte er den Tribut bereit, ;iber wen sollte 
er schicken zu Butejan Butejanow? 

Da trat zum Fürsten ein weiser Alter, namens 
Pormil, und sprach getrost: 

„Frommer Fürst von Kijcw. Iiiire gnädig meinen 
Rat an! Bei uns lebt ein Held Wassily Kasimiro- 
witsch, den sende y.w Hillejan ISntejuuow, der ist ein 
tüchtiger redegewandter Gesandter und sicherlich zu- 
frieden wirst du mit ihm sein!" 

Jeden Rat hörte und befolgte gern Knjäs Wladi- 
mir und er sandte Boten zu Wassily, liefe ihn bitten, 
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dafs er dem Könige Batejan Butejanow den für zwölf 
Jahre fälligen Tribut überbringe. 

Wohl war Wassily bereit, den Fürstenwunsch zu 
erfüllen, wohl war er bereit zu Butejan Butejanow zu 
ziehen. Doch bat er, dafs Held Dobrynja Niki titsch 
ihn bogleite. 

Wohl war Dobrynja bereit, mit Wassily zu Bute- 
jan Butejanow zu ziehen. Doch bat er, dafs er den 
Helden Iwanuscbko Dubrowitsch mitnehmen könne, 
damit dieser die Pferde sattle, die Peitschen darreiche. 

Bereit war auch Iwanuschko und nun ritten die 
Drei ins offene Blachfeld, zogen frohen Mutes ins 
Sarazenerland zu Butejan Butejanow. 

Zwölf weifse Schwäne, zwölf kluge Falken und 
zahlreiche Schätze, auch einen ^rolsen Entschuldigungs- 
brief des KijewsfürstiMi an Butejan Butejanow führten 
■die Gesandten mit sich. 

* 

Lange, lange dauerte der Ritt der Helden, endlieh 
kamen sie im Lager des Sarazenerkönigs an. 

Unfreundlich empfing Butejan Butejanow die 
Kussendegen, liefs sie niedersitzen , ohne sie zu be- 
wirten, und sprach : 

„0 ihr Kussendegen, wer von euch versteht 
Tawlej oder Schach zu spielen?" 

Antwortete Wassily: 

„0 du mächtiger König Butejan Butejanow, nicht 
gewufst habe ich, dafs du gern Schach spielst, zu 
Hause liefs ich deshalb die Schachspieler. Jetzt mufs 
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ich mich auf den Heiland, auf die Mutter Gottes und 
iiuf Held Dobrynja Nikit.it.si-h vorlassen." 1 

Ein Brett liel's der König holen, ein Schachbrett 
und Schachfiguren. Und der König und Dobrynja 
.setzten sieh zum .Sohachbjiiol nieder. Dobrynja aber 
spielte so hitzig, dafs er die erste Partie und die 
zweite verlor. Da nahm er sich bei der dritten ordenfr- 
lieh zusammen und gewann sie. 

Argerlich ward darob der Sarazenerkönig Butejan 
Butejanow und sprach: 

„O ihr Kijcwsdegen! Wer von euch ist geschickt 
im Bogensehielsen?" 

Antwortete drauf Wassily: 

„0 du mächtiger Butejan Butejanow! Nicht ge- 
wütet habe ich, dafs du Bo genschief sen liebst, zu Hause 
liel's ich deshalb die Bogenschützen. Jetzt mul's ich 
mich auf Gott und Held Dobrynja verlassen." 

Auf den Sehiofs platz zogen der König und Held 
Dobrynja Nikititsch. Das Ziel war ein King, vor 
dem Ring steckte auf einem Pflock ein Messer. Erst 
mufste der Pfeil das Messer treffen, am Messer sich 
in zwei gleiche Teile spalten. Dann mufsten die beiden 
gleichen Teile durch den Ring fliegen. 

Einen Bogen liefs der König bringen. 

Drei Männer schleppten den Bogen herbei, einen 
riesigen Bogen. Mit einer Hand aber ergriff ihn Held 
Dobrynja Nikititsch und begann ihn zu spannen. Doch 
wie er den riesigen Bogen spannte, zerrifs er wie 
morsches Linnen. 

Einen zweiten Bogen liel's der König bringen. 
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Zehn Männer schleppten den gewaltigen Bogen 
herbei. Mit einer Hand aber ergriff ihn Held Dobrynja 
Nikititseh. Doch wie er den riesigen Bogen spannte, 
zerbrach er wie dünnes Stroh. 

Da liefs Dobrynja sich von Iwanuschko seinen 
eigenen Bogen holen, einen gewaltigen Bogen. An 
dem stumpfen Ende dieses Bogens waren Gufsli an- 
gebracht. Auf den Gufsli begann der Held zu spielen 
und spielte so schön , dafs alle Anwesenden und auch 
der König Butejan Butejanow vor Entzücken lautlos 
zuhörten. Dann spannte der Held dreimal seinen 
straffen Bogen , schofs dreimal und traf dreimal nach- 
einander das Ziel. 

Nun wollte auch der Sarassen erkönig sehiefsen. 
Er ergriff seinen Hoger] und schofs dreimal, aber das 
erste Mal zu weit, das zweite Mal nicht weit genug 
und auch das dritte Mal fehlte er. 

Ärgerlich ward darob der Sarazcnorkonig Butejan 
Butejanow und sprach : 

„0 ihr Kijewsdegen! Wer von euch kann sich 
mit meinen Faustk lim p fern messen?" 

Antwortete drauf Held Wassily: 

„O du mächtiger Sarazenerkönig ! Nicht habe 
ich gewulst. dals du Faust kämpf er liehst, zu Hause 
liefs ich deshalb alle Faustkämpfer. Jetzt mufs ich 
mich allein auf Held Dobrynja verlassen." 

Auf den Hof ging Held Dobrynja, der König aber 
und die beiden anderen Helden Wassily und Iwanuschko 
traten auf einen hohen Söller, um von hier dem Kampf- 
spiel zuzuschauen. 
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Riesige Kampfer stürzten auf Dobrynja los, wollten 
ihn besiegen und zerschmettern. Held Dobrynja aber 
atiefa sie von sich wie Fliegen. Doch als immer neue 
und neue Feinde nachstürmten, da erlahmte wohl seine 
mächtige Schulter und er rief seine Genossen zu 
Hülfe. 

Herbei stürzte Iwanuschko, dem Helden zu Hülfe. 
Eine eiserne Achse ergrül' er und iiiig an, auf die 
Sarazenen io^udresehen , dafs sie platt wurden wie 
Pfannkuchen, und rief: 

„Dobrynja Brüderchen, du hast* nun ein Frühstück 
gehabt, Iafs mich zu Mittag essen." 

Und alle Faustkämpier sei i lugen sie nieder und 
eilten dann, auch die übrige Bevölkerung umzubringen. 
Vierundzwan/ig Stunden kämpften sie, ohne zu rasten. 

Da begann Bntejan Butejanow Angst zu bekommen 
für sich und sein Volk, und zu Wassily eilte er und 
bat: 

„O starker Held Wassily Kasimi ro witsch ! Thue 
Einhalt dem blutigen Kampfe. Ewiglich will ich dem 
mächtigen Rufsland Tribut zahlen und ein demütiges 
Selireiiien dem Kijewsfürsten senden!" 

Zu Pferde stieg Wassily und ritt nach dem Kampf- 
platz zu Dobrynja und Iwanuschko. In die Arme fiel 
er dem wild kämpfenden Dobrynja und bat ihn, dem 
Kampfe ein Ende zu machen. Und gern gehorchte 
Dobrynja, war doch die Ehre gerettet und nicht un- 
nützes Blut wollte er vergiefsen. 

Reichen Tribut erlegte Butejan, zwölf weii'se 
Schwane , zwölf kluge Falken , und gewaltige Schätze 
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und ein demütiges Schreiben an Wladimir übergab 
der Süi-azenerkönig' dun Ilusstin boten und entliefs sie 
in Ehren. Frohen Mutes bestiegen die starken Helden 
ihre guten Rosse und kehrten heim nach der weifsen 
Kijewsstadt zu dem frommen Fürsten Wladimir. 



- 
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Das Lied von Dobrynjas Heirat mit Nastasia 
Mikulischna und von dem Verrat des Aljoscha 
Popowitsch. 
* 

Hervor aus den Bergen, hervor aus den hohen, 
hervor aus den Wäldern, hervor aus den dunklen, trat 
nicht das lichte Morgenrot, stieg nicht die goldene 
Sonne auf: ein guter Held ritt heraus. Ein berühmter 
Held, der junge Dobiynja Nikititsch, zog da zu Wander- 
fahrten in die weite Welt. Da sah er vor sieh eine 
gewaltige Heldin , Nastasia Mikulischna. Er schlug 
nach ihr zweimal mit seinem Schwerte, aber sie blickte 
nicht zurück. Beim dritten Male wandte sie sieh um. 
packte den Helden mit einer Hand und steckte ihn 
samt seinem Rosse in ihre tiefe Tasche. Da klagte 
ihr gutes Kofs über die grol'se Last: 

„Früher mufste ich nur eine Heldin tragen, jetzt 
aber mufa ich eine Heldin, einen Helden und sein Rofs 
tragen — was Wunder, wenn ich bald zusammen- 
brechen werde?" 
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Da sagte die Heldin Nastaaia Mikulischna: 

„Ich will dich, mein gutes Rofs, von der grofaen 
Last befreien, ich will den fremden Helden und sein 
Kols wieder aus meiner tiefen Tasche ziehen. Ist der 
Held alt und gefallt er mir, so soll er mein Vater 
heilsten; ist der Held jung und gefallt er mir, so soll 
er mein lieher Freund sein ; gefallt er mir aber nicht, 
so setze ich ihn samt seinem Rosse auf eine Hand und 
drücke mit der anderen so lange zu, bis er samt seinem 
Rosse platt wird wie ein Pfannkuchen." 

Sie zog den jungen Helden aus der tiefen Tasche 
und er gefiel ihr. Da sprach sie also: 

„Junger Held Dobrynja Nikititseh, du gefällst mir, 
ich will dich heiraten. Wenn du aber nicht willst, 
dann töte ich dich." 

Dachte sich Held Dobrynja: Wenn sie mich töten 
will, kann ich mich nicht wehren, denn sie ist viel 
stärker als ich. Doch sie ist ein stattliches, schönes 
Weib, ich will sie also heiraten. 

„Ich will dich heiraten, starke Heldin Nastaaia 
Mikulischna," sagte Dobrynja. Sie küfsten sich, ritten 
zusammen nach Kijew und hielten dort Hochzeit. 

Nicht lange lebten Held Dobrynja Nikitisch und 
Heldin Nastaaia Mikulischna in ungestört glücklicher 
Ehe. Denn bald nach der Hochzeit ward Held Do- 
brynja von dem leutseligen Fürsten Wladimir aua- 
gesandt, Tribut einzutreiben. 



r 
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Ach, gar schweren Herzens nahm der Held Ab- 
schied von seiner alten Mutter und seiner jungen Frau: 

„Lebe wohl, gute Mutter! Lehe wohl, meine junge 
Frau Nastasia. Zwölf Jahre warte auf mich, wenn ich 
dann nicht wiederkomme, dann heirate wen du willst. 
Nur Aljoscha Popowitsch sollst du nicht heiraten, denn 
Ajloscha Popowitsch ist mein Kreuzbruder. " 

Held Dobrynja küfste seine gute Mutter, küfste 
seine junge Frau Nastasia Mikulischna, zog aus, ftir 
Fürst Wladimir den Tribut einzufordern . . . 

Aus den Augen entrollt die rote Sonne — den 
Blicken der Gattin entgleitet der gute Held. 

Untergegangen ist tl'u: Hebe rote Sonne hinter den 
Wäldern, hinter den dunkeln, hinter dem Mond, hinter 
dem blauen — weggeritten ist der Mutter ein liebes 
teures Kind. 

Ein Tag nach dem andern fliefst dahin wie Regen; 
eine Woche nach der andern vergeht wie wenn das 
Gras wächst; aber ein Jahr nach dem andern läuft 
vorbei wie ein stürzender Strom . . . 

* 

Drei Jahre vergingen. 

Keine Kunde kam vom Helden Dobrynja, ver- 
schollen war der tapfere Held, Traurig ward die alte 
Mutter, traurig auch die junge Gattin. Nicht zwei graue 
Enten vereinten sich im Schwimmen, nicht zwei weifse 
Schwäne kamen im Flug zusammen — es setzte sieh 
die Schwiegermutter zur Schwiegertochter, sie weinten 
und umarmten sich. 
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Da erschien eines Tages Aljoscha Popowitsch, aus 
dem offenen Felde kam er, eine gar traurige Nachricht 
brachte er: 

„Klage, alte Mutter! Klage, junge Gattin! Tot 
int Held Dobrynja Nikititauh, mein lieber Kreuzbruder, 
es lebt nicht mehr Dobrynja Nikititsch, tot liegt er im 
offenen Felde, zerschlagen ist sein kühnes Haupt, zer- 
schossen ist seine mächtige Schulter, über einem Busch 
hängt sein Kopf." 

Die liebe Herrin Mutter begann gar bitterlich zu 
weinen, weinte sich wund die lichten Augen, zergrämte 
sich das weifse Gesicht. Und die junge Gattin weinte 
bitterlich, weinte sich wund die lichten Augen. . . 

Ein Tag nach dem andern üiefst dahin wie Regen ; 
eine Woche nach der andern vergeht, wie wenn das 
Gras wächst; aber ein Jahr nach dem andern läuft 
vorbei wie ein stürzender Strom. 

* 

Wieder vergingen drei Jahre. 

Da trat Held Aljoscha Popowitsch zu Nastasia, 
Dobrynjas Gemahlin, und sprach: 

„Heldin Nastasia Mikulischna, tot ist Held Do- 
brynja Nikititsch, dein Gemahl, mein lieber Kreuz- 
bruder. Sechs Jahre sind vergangen, seit er fort ist. 
Heirate wieder nach deinem Herzen, heirate mich, 
Held Aljoscha Popowitsch." 

Aber Nastasia sprach : 

„Nicht heiraten will ich, Held Aljoscha Popo- 
witsch, warten will ich noch sechs Jahre auf die 

Stern, Fürst Wladimirs Tafelrunde, 5 
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Wiederkehr meines Gatten , des Helden Dobrynja 
Nikititsch . . 

Ein Tag nach dem andern fliefst dahin wie Regen; 
eine Woche nach der andern vergeht, wie wenn das 
Gras wächst; ein Jahr nach dem andern läuft vorbei 
wie ein stürzender Strom. 

Zwölf Jahre vergingen und Dobrynja Nikititsch, 
der wackere Held , kehrte nicht wieder. Da trat 
Aljoscha vor Nastasia und wiederholte die Bitte. Wohl 
dachte Nastasia des Wunsches ihres toten Gemahls: 
heirate nie den Aljoscha Popowitsch, meinen Kreuz- 
bruder! . . . Aber Aljoscha Popowitüch machte soviel 
schöne Worte, und auch der Fürst Wladimir sprach 
für Aljoscha, dafs Nastasia Mikulischna endlich ein- 
willigte. Und Aljoscha Popowitsch hielt Hochzeit mit 
Nustaüia Mikulischna, seines Kreuzbruders Frau . . . 

Weit draufsen im offenen Bluelifeld ritt heimwärts 
der starke Held Dobrynja Nikititsch. Da plötzlich 
hielt sein gutes Heidenrod slill und sprach: 

„Held Dobrynja Nikititsch, eile, eile nach Kijew, 
heute heiratet dein lieber Kreuzbrudcr Aljoscha Popo- 
witsch deine junge Frau Nastasia Mikulischna." 

Hei, trieb da der Held sein gutes Kols mit der 
goldgezierten Geifsel, dafs es dahinflog mit dem Sturm 
um die Wette, dafs die Mähne die höchsten Wolken, 
der Schweif aber die tiefsten Thäler streifte. Gleich wie 
der Blitz ging es dahin, Berge und Felsen erzitterten, 
Dürfer und Städte verschwanden unter den Hufen. 
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Und ehe die Abendröte am Himmel zu leuchten 
begann, hielt Dobrynja Nikititseh in der weiften Kijews- 
stadt. In sein Haue ging er, ohne sich anzumelden, 
in die Zimmer ging er, ohne sich anzukündigen, bei 
der Thüre fragte er nicht den Pförtner um Erlaubnis 
einzutreten, alle drängte er fort. Zu seiner Mutter 
kam er, aber die Mutter erkannte nicht ihren Sohn, 
blind geweint hatte sie ihre lichten Augen. Nach- 
gestürzt kamen die Pförtner und klagten: 

„Was ist das für ein fremder Mann ! In den Hof 
trat er, ohne sich anzumelden, in die Zimmer ging er, 
ohne sich anzukündigen, bei der Thüre fragte er nicht 
die Pförtner um Erlaubnis einzutreten." 

Sprach die Mutter zu Dobrynja: 

„Wer bist du, Fremdling? In den Hof kamst 
du, ohne dich anzumelden, in die Zimmer gingst du, 
ohne dich anzukündigen, bei der Thüre fragtest du 
nicht um Erlaubnis einzutreten. 1 ' 

Antwortete der Held : 

„Dobrynja bin ich, geliebte Herrin Mutter, Do- 
brynja dein Kind. An der Narbe magst du mich er- 
kennen." 

Ach, war froh die alte Mutter des Helden ! Aber 
dann sprach sie: 

„Eile, eile dich, Held Dobrynja, betrogen bat 
Aljoscha Popowitsch deine alte Mutter, deine junge 
Frau. Heute heiratet Aljoscha Popowitsch deine junge 
Frau . . . Aus dem offenen Felde kam einwt Aljoscha 
Popowitsch, eine gar traurige Nachrieht brachte er: 
es lebe nicht mehr Dobrynja, Nikitas Sohn, tot liege 
5* 
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er im offenen Feld, zerschlagen sei sein kühnes Haupt, 
zerschossen seine mächtige Schulter, über einem Busch 
hänge sein Kopf ... Da weinte ich gar bitterlich, 
weinte mir aus die lichten Augen , zergrlimte mir das 
weifse Gesicht." 

Da verkleidete Dobrynja sich als Spaßmacher und 
ging auf das Hochzeitsmahl. 

Willkommen war beim fröhlichen Feste der Spafs- 
macher und man wies ihm einen Platz auf dem Ofen 
an. Da safs Held Dobrynja Nikititsch und spielte auf 
den Gufsly und sang so schön, dafs Fürst Wladimir 
ihn zu sich rufen liefe. Er schenkte ihm grünen Wein 
ein und erlaubte ihm, sich einen beliebigen Platz aus- 
zusuchen. 

„Ei," sagte der Spafsmacher , „gegenüber der 
Braut lafs mich sitzen, gegenüber der schönen Braut 
Nastasia Mikulischna." 

Und er setate sich der schönen Braut gegenüber, 
Hefa seinen Ring in seine Schale gleiten und reichte 
die Schale der schönen Braut zum Trunk. Wohl trank 
sie die Schale bis auf den Grund, dann aber erkannte 
sie den King ihres Gatten und stürzte reuevoll zu 
Dobrynjas Füfsen : 

„Ach mein Gemahl," rief sie, „mein guter Gemahl, 
Held Dobrynja Nikititsch ! Welche Freude erlebe ich, 
dafs meine Augen dich wiedersehen!" 

Held Dobrynja aber sprach : 

„Ich verzeihe dir, meine liebe Gemahlin Nastasia 
Mikulischna, denn die Frauen haben wohl langes Haar, 
jedoch kurzen Verstand. Aber dafs Knjäs Wladimir 
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selbst dich beredet hat, gegen meinen Willen meinen 
Kreuzbruder Aljoscha zu heiraten, dafs der Fürst selbst 
die Hand dazu bot, einem noch lebenden Manne die 
Frau wegzunehmen, das mag Gott verzeihen." 

Dann trat Held Dobrynja zu Aljoscha Popowitsch: 

„O du elender Wicht Aljoscha Popo witsch, o du 
Schuft, du kamst einst aus dem offenen Feld, brachtest 
eine gar traurige Kunde: es lebe nicht mehr Dobrynja 
Nikititsch, tot liege er im offenen Feld, zerschlagen sei 
sein kühnes Haupt, zerschossen seine mächtige Schulter, 
über einem Busch hänge sein Kopf. . . . Dafs du als 
mein Kreuzbruder so treulos und schlecht warst, um 
durch die falsche Todesnachricht meine junge Frau 
zu erschwindeln, ist schlimm genug; aber da hat dicli 
die Liebe verblendet. Dafs du jedoch meiner alten 
Mutter die falsche Todesnachricht üljurbnurht linst, 
dafs du schuld bist, wenn sie sich ihre lichten Augen 
blind geweint, ihre guten Ohren taub geklagt, ihr 
weifses Gesicht zergrämt hat, das kann ich dir nie 
und nimmer vergeben." 

Er fafste Aljoscha Popowitsch bei den Haaren, 
zog ihn über den Tisch hinweg, prügelte ihn und 
überlief« ihn dem Spott der Gäste und Diener. 

Er selbst aber ging mit seiner schönen jungen 
Frau Nastasia Mikulischna nach Hause, zu seiner alten 
blinden Mutter, und feierte fröhliches Wiedersehen. 

38T 
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Das Lied vom Tode Held Dobrynjas. 

Einst zog aus der hellen weifasteinernen Burg zu 
Kijew ein berühmter Degen, Dobrynja Nikititsch. 

Er ritt und ritt, nach Rjilsan, seiner herrlichen 
Heimatsstadt. 

Er ritt und ritt, und als er lange, lange geritten 
war, da tauchten vor ihm die Mauern des geliebten 
Ortes auf. 

Aber plötzlich trat ihm der Tod in den Weg und 
sprach mahnend: 

„Höre auf in der Welt umherzuziehn, unschuldiges 
Blut zu vergiefsen." 

Held Dobrynja aber fragte zornig: 

„Was wagst du mir zu drohen? Wer bist du? 
Bist du Zar oder Zarensohn ? Ein Fürst vielleicht oder 
Fürstenaohn? Ein Degen, auf der Fahrt begriffen? 
Oder ein erprobter Räuber? Wohlan, wir wollen im 
Kampfe uns messen!" 

Der Tod erwiderte dumpf und hohl : 
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„Ich bin nicht Zar, nicht Zarensohn. Ich bin 
nicht Fürst, nicht Fürstensohn. Ich bin kein starker, 
kein mächtiger Held, ich bin kein wilder Räubers- 
mann — ich bin der grause, der schreckliche Tod!" 

Dobrynja aber lachte und sprach: 

„Haha, du grauser, du schrecklicher Tod! Mir 
graut nicht vor dir, mich schreckst du nicht. Wenn 
ich mein seharfeB Schwert nur zücke, haue ich den 
frechen Schädel dir ein." 

Der Tod erwiderte dumpf und hohl: 

„Dobrynja Kiki titsch, du armer Wicht, der hellen 
Welt sage Lebewohl ! Zieh ich meine scharfe Sichel 
hervor, schneide ich dir deine Adern durch, und du 
fliegst von deinem Pferde herab und liegst vor mir 
im Staube." 

Dobrynja lachte. 

Der Tod aber schaute ihn fürchterlich an, dafs ihm 
bald Lachen und Spott verging. 

Und plötzlich ward es ihm bange ums Herz und 
so kalt in der Brust und im Arm so schwach und er 
fing den Tod zu bitten an: 

„Ach du starker, du grauser, du schrecklicher 
Tod ! Lafs mich zwei Jahre, zwei Jährchen noch leben, 
damit ich für meine Sünden Vergebung erhalte, weil 
ich soviel unschuldiges Blut vergofa." 

Der Tod erwiderte dumpf und hohl: 

„Nicht eine Stunde mehr hast du Zeit!" 

Dobrynja bat: 

„Nur eine Stunde schenke mir Frist." 
Der Tod erwiderte dumpf und hohl : 
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„Nicht eine Sekunde mehr hast du Frist." 

Und er zog die scharfe Sichel hervor und schnitt 
dem Helden die Adern durch und schnitt ihm die 
starken Ann f.- fort und hieb ihm die flinken Beine 
weg. Tot sank der Held vom Pferde herab und lag 
vor dem Grausen im Staube . . . 
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Das Lied vom Lindwurmtöter Tschnrilo 
Plenkowitsch. 
* 

An den hohen Dnjeprufern jagte einst Wladimir, 
und viele wackere Helden und viele starke Heldinnen 
jagten mit ihm. Heiter war die Lust des Jagens, als 
sich plötzlich freudestörend ein furchtbarer Lindwurm 
zeigte, der die Tiere des Waldes und manchen wackern 
Jäger tötete. 

Einige Helden stellten sich ihm trotzigen Muts 
entgegen, doch ihr Ringen war vergeblich und sie 
bürsten e3 mit dem Leben. Nur die Mauern Kijews 
schützten den Fürsten und die Seinen vor dem Un- 
geheuer. Ferne waren die besten Degen, alle auf der 
Fahrt begriffen — wer sollte nun die Stadt beschützen, 
wer den schlimmen Drachen töten? . . . 

Traurig wurde Kijews rote Fürstensonne, wie der 
Himmel, wenn er schwer bewölkt ist Denn der Lind- 
wurm sperrte die Wege und verwüstete die Felder. 

Da nahte sich dem Herrscher ein alter Degen und 
nahm getrost die Rede: 
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„Unser Heil und unsre Hoffnung, rote Sonne, 
Knjas Wladimir! Höre gnädig meinen Rat: In der 
Unterstadt von Kijew wohnt der Riemer Plenko. Einen 
Sohn hat er, der zwar noch jung an Jahren, aber alt 
an Kräften ist. Dieser Jüngling wird den Lindwurm 
sieher zu bezwingen wissen. Schicke Boten hin zu 
ihm, lafs ihn prüfen und bewaffnen und alsdann mit 
Gottes Hülfe streiten." 

Jeden Rat hört Fürst Wladimir gern und auch 
diesen will er nicht mifsachten. Sieben auserwählte 
Männer sendet er zur Unterstadt von Kijew, Plenkos 
Sohn zur Burg zn bringen. 

* 

Leicht ist Plenkos Haus gefunden. Vor dem Hause 
sitzt Tschurilo, noch ein Knabe, treibt des Vaters 
Riemerhandwerk. Er walkt Ochsenhäute , doch er 
walkt sechs Ochsenhäute auf einmal. Als er die 
Fürstenboten erblickt, wird er ganz verwirrt, so dafs 
er die sechs schweren Ochsen häute unachtsam aus- 
einanderreifst, als wären sie morsches Linnen. 

Staunend sehen dies die Boten und fassen gute 
Hoffnung. Sie sagen dem Jüngling, weshalb der Fürst 
sie hergesendet und entbieten ihn zum Hofe. Er aber 
entgegnet : 

„Niemals habe ich ohne Erlaubnis meines Vaters 
dieses Haus verlassen. Also geht zu ihm und richtet 
eure Fürstensendung aus. Denn so ist es hergebrachte 
Zucht und Ordnung!" 
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Solche Sitteneinfalt bei so hoher Kraft bewundernd, 
gehen die Boten zu dem Riemer Plenko, und der Vater 
spricht darauf zum Sohne : 

„Fürstenwunsch ist Vaterswille. Drum gehorche, 
frühe Kraft ward dir verliehen, will es die allmachtige 
Fügung, wirst flu wold den schweren Kampf bestehen." 

Und Tscfmrilo neigt wich demu tsvoll und betet 
nach den vier Himmelsrichtungen, empfängt des Vaters 
kräftigen Segen und zieht mit den Boten heitern Sinnes 
in die Fürstenburg. 

Als Wladimir vernimmt, welche Kraft dem Jüng- 
ling eigen, fafst er guten Mut und frohe Hoffnung. 
Selbst geleitet er Tschurilo in die Waffenkammer, zeigt 
ihm viele helle Schwerter, viele sichere Zauberwaffen, 
viel geweihte Christenwehr. Doch Tschurilo spricht: 

„Ich kenne noch nicht den Gebrauch dieser Waffen 
und will mir meine eigenen suchen. In dem Burghof 
sehe ich einen alten dicken Eichbaum, gönne mir 
diesen." 

Und Tschurilo eilt hinab, fafst den Eichbaum mit 
den Händen und reifst ihn leicht samt seinen Wurzeln 
aus dem Boden, bricht die Äste ab und macht sich 
eine Keule, wie sie Menschen bis dahin noch nicht 
gesehen und auch nimmer sehen werden. Staunend 
schauten ihm die Helden zu und trauten kaum ihren 
eigenen Augen . . . 

* 

Vor der Höhle lag der Lindwurm und wflrmte sich 
in heiterer Sonne, als Tschurilos dreiste Schritte ihn 
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aus seiner Ruhe störten. Gierig stürzte er auf den 
Jüngling, klaffte den Schlund breit auseinander und 
wollte den Helden auf einmal verschlingen. Doch 
Tachurilo schwang die Keule, sausend flog sie und der 
Schlag traf, data das Draclienhaupt zersprang . . . 

Schwerer Kampf, so leicht beendet, zeigte wie 
tüchtig schon der Jüngling war und erweckte frohe 
Hoffnung für die Zukunft, wenn der Jüngling erst 
zum Mann geworden ! . . . 

Ala der Fürst Tachurilos Sieg erfahren, eilt er 
gelbst dem jungen Helden entgegen, führt ihn in 
die Burgeshallen , in die hohen, goldgezierten Hallen, 
giebt ihm einen Ehrenplatz am Eichentisch und reicht 
ihm das Stierhorn, gefüllt mit goldenem Met, mit 
grünem Weine. Und Tsehurilo hebt das mächtige 
Stierhorn mit einer Hand zum Munde und trinkt es 
aus in einem Zug . . . 

Bei dem Fürsten Wladimir blieb fortan Tsehurilo, 
übte sich in Waffen und Kämpfen, wuchs heran und 
ward ein wackerer Degen , dafs er unter Rufslands 
Helden fast als gröfstor zu nennen ist. 

Dies alte Lied endet hier, ein neues aber 
fangt an. 
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Das Lied vom Bogatyr Rogdai. 

9 

An den heiteren Ufern der Wolga erging sich 
einstmals Lepa, des Bolgarenzaren Tochter. 

Plötzlich stürzten aus verborgenem Hinterhalte 
wilde Rituberscharen hervor und entführten die Prin- 
zessin. Weil sie hold in Jugend Schönheit blühte, 
brachten sie die Beute zu Wladimir, Kijews roter 
Fürstensonne. Ihm gefiel das Fräulein und er kaufte 
es um hohen Preis. Aber die holde Lepa ward ihm 
nicht Sklavin gleich Hunderten anderen, sondern erste 
Gemahlin. Denn feurige Liebe hatte den Fürsten bei 
ihrem Anblick erfafst und mit unlösbar festen Banden 
an sie geknüpft. 

Und auch Lepa liebte den Fürsten, vergafs bald 
ihrer Heimat und sonnte sich sorglos selig im Glucke 
an Wladimirs Seite. Und dieser auch dachte nicht an 
den Bolgarenzaren und dafs es ihm je einfallen könnte, 
seine Tochter zurückzufordern . . . 

Auf der hellen weifssteinemen Burg zu Kijew, im 
Kreise seiner hohen Bogatyrs, safs Knjäs Wladimir, 
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Kijews rote Sonne. Unter der Last der zuckersüßen 
Speisen ächzte der Eichentiach, und lustig kreiste das 
mächtige Trinkhorn, und schnurrige Reden gingen von 
Mund zu Mund. 

Da plötzlich — horch! 

Von ferne schallte ein feindliches Lärmen, so wild 
wie Donnergetön, und kam näher und näher. 

Unruhe erfaßte die wackeren Helden, sie sprangen 
schnell von ihren Sitzen empor, verüefsen das fröhliche 
Mahl und eilten, sich zu blutigem Kampfe zu rüsten. 
Aber Wladimir, der Helle, der Reine, der Edle, schaute 
düster vor sich nieder und faltete betend die Hände 
und Thränen traten in seine Augen. 

Sswjatorad, der kühne Burgvogt, sah Wladimir 
weinen und iin Glauben, der Fürst fürchte den nahen- 
den Feind, stürzte er hin zu ihm und nahm getrost 
die Kede: 

„Helle Fürstensonne Wladimir! Lege mein Haupt 
zu meinen Fufsen, wenn dir meine Kede mifsfällt. 
Aber frei mufs ich es sagen: ein schlechtes Beispiel 
giebst du uns, o Herr! Unrecht thust du, zu ver- 
zagen und den unbekannten Feind zu fürchten, ob or 
nun Bolgare oder Normann sei! Steht ein Feind vor 
Kijews Thoren, sind wir ja genug th:r [leiden, tausend 
Feinde zu besiegen. Sende also einen Boten an den 
Frechen und lafs fragen: weshalb er um Kijews Mauern 
lärmt?" 

Wladimir schwieg eine Weile, dann entgegnete er 
dem Sswjatorad, seinem kühnen Burgvogt: 

„Ach, nicht Furcht bewegt mich so, denn ich 
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kannte niemals Furcht! Oft genug bin ich im Feld 
gelegen, habe oft genug den Feind geschlagen, oft 
genug die Burgen ihm gebrochen . . . Was mich jetzt 
in tiefster Seele quält, ist der Anfang neuen Streites. 
Sollen die vom letzten Kriege kaum geheilten Wunden 
meines armen Volkes wieder bluten? . . . Aber gut. 
Ist uns Streit beschieden, wollen wir uns mutig stellen. 
Wende also wackere Boten auf das offene Blachfeld, 
dafs sie forschen, wer so frech ist, uns zum Kampf 
zu fordern." 

Sswjatorad verneigte sich tief vor Wladimir und 
verliefs die goldgezierten Hallen, schritt zur breiten, 
reich mit Siegstrophälen geschmückten Treppe und 
rief zwei wackere Männer her. Ihnen that er den 
hohen Fürstenwillen kund, und ohne Zögern eilten 
beide zu gehorchen, schnallten um die Schultern und 
die Hüften, um das Haupt und um die Fttfse schwere 
Rüstung, griffen nach den blanken Schwertern und 
den spitzen Lanzen, schwangen sich auf ihre hohen 
Rosse und ritten kecken Muts ins offene Blficlifeld. 

* 

Wie die Helden auf das offene Blachfeld kamen, 
sahen sie sich um und um. Aber nirgends konnten 
sie den Feind erblicken. 

Weiter ritten sie und weiter bis zur grünen 
Fürstenwiese, deren Betreten jedem Fremden verboten 
war. Hier aber sahen sie ein weifses Zelt und vor 
dem Zelt ein Streitrofs. Als das Rofs die Helden 
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wahrgen ommen, stampfte es heftig mit den Hufen und 
rief laut mit Menschenstimme: 

„Held Tugarin, Sohn der Schlange, wache auf, 
es kommen Boten!" 

Und alsbald bewegte sich das Zelt und aus dem- 
selben trat ein Recke, hoch, gewaltig, frechen Blicks. 
Sein Haupt war wie ein Kessel und seine Augen wie 
zwei Kellen. Seine Hände glichen Keulen und seine 
Füfse glichen Bäumen. Wladimirs Boten staunten 
nicht wenig- über dieses Ungeheuer, doch fafsten sie 
sich ein Herz und begannen also die Rede: 

„Höre uns, du fremder Recke! Wir wollen er- 
forschen, welchen Stammes und welchen Ranges du 
bist. Bist du Zar oder Zarensohn? Bist du Bote eine3 
fremden Fürsten? Oder ein gewaltiger Degen? Oder 
bist du blofs ein frecher Räuber? Wladimir, Kijews 
rote Fürstensonne, sendet uns zu dir und läfst dich 
fragen, weshalb du so frech herangeritten und so feind- 
lich lärmend vor den Zinnen Kijews stehst? Suchst 
du Kriegesdienst bei unserm Fürsten oder möchtest 
du mit unseren Helden Kampf bestehen? Wenn du 
Kriegsdienst suchst, hast du nicht recht gethan, diesen 
Ort hier, die verbotene Fürstenwiese, zu deinem Lager- 
platz zu wählen; billig wäre es gewesen, dich manier- 
licher zu melden. Bist du aber hergeritten, um hier 
Streit und Kampf zu suchen, nun dann raten wir dir 
schnell wieder zu entfliehen und dein freches Haupt 
zu bergen, ehe dich unsere Degen treffen. Von ihrer 
Hand sind manche schon gefallen , die besser und 
edler und stärker schienen als du, und es blieb von 
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ihnen nur Gebein für die grauen Wölfe und die 
schwarzen Raben. Würdest du im Kampf auch einen 
töten, so kämen statt des einen hundert andere und 
nach diesen tausend andere." 

Also sprachen sie. Doch zürnend rief der Recke ; 

n O ihr unverständigen Knaben! Wagt ihr gar T 
mir Drohung herzubringen? Wohl euch, dafs ihr Boten 
seid, denn die Boten gehen frei aus. Aber nun zieht 
heim nach Kijew und verkündet eurem Fürsten: Her- 
geritten ist ein Rächer, ihm sein Handwerk schnell zu 
legen ; nimmermehr soll er geraubte Fürstentöchtcr 
kaufen ! Doch ich will nicht eitel drohen , das steht 
keinem Helden an. Sagt Wladimir denn mit kurzen 
Worten, dafs der Herrscher der Bolgaren mich hier- 
hergesendet, ihm die von dem KijewsfUrsten frech 
zurückgehaltene Lepa wieder heimzubringen! War 
es schon von eurem Fürsten, sich die Zarentochter so 
zu eigen zu machen? Konnte euer erlauchter edler 
Herrscher nicht ehrlicherweise zum Vater Lepas reiten 
und sie eich durch Kitterdienst erwerben? Ei, ei, euer 
edler Fürst Wladimir, Kijews rote Sonne, ward ein 
solcher Schuft! Doch die Rachestunde ist gekommen. 
Was mein König mir befohlen, will ich nun vollführen, 
will dem frechen Fürsten das vielfreche Köpfchen von 
dem Rumpfchen trennen. Wie er jammernd mich um 
Gnade bitten wird! Umsonst^ umsonst! ihm nützt kein 
Flehen, ihm nützt nicht Gold, nicht Silber, nicht Edel- 
gestein. Ich begehre nicht Gold, nicht Silber, nicht 
Edelgestein, ich begehre nur das Blut des Fürsten 
Wladimir und will es vergiefsen, sollte sich das edle 

Stern, Fürst Wladimirs Tafelrunde. Ij 
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Herrchen auch im tiefsten Wald verstecken oder auf 
die höchsten Berge fluchten . . . Und nun schaut, 
welche Stärke ich besitze!" 

Und er ergriff einen Steinblock von seltener GröTse 
und schleuderte ihn in die Lüfte. Und der Block flog 
gleich einem leichten flüchtigen Vogel bis an die 
Wolken. Und die Boten standen und standen und 
schauten und warteten , dafs der Stein niederfiele. 
Aber Stunde schwand um Stunde und er kam nicht 
wieder; so hoch war er geflogen. 

Der Recke lachte. 

„Geht," aagteer, „eilig, eilig! Sonst zerbreche ich 
euch alle Knochen!" 



Da erschraken Wladimirs Abgesandte und kehrten 
nach Kijew zurück. 

Wüsten Schrecken hatte dort ihre Nachricht im 
Gefolge. Aber bald ermannten sich die Helden. 

Schwertgeklirr und Harnischklingen schallten durch 
die goldgezierten Fürstenhallen, auf den breiten, reich 
mit Siegstrophäen geschmückten Treppen. Viele Hun- 
derte zählten Fürst Wladimirs Heldenkrieger, und 
strotzend von kostbaren Waffen , silberbesetzten 
Schwertern . edelsteirischimmenulen Gürteln harrten 
sie alle auf ihren stolzen Rossen, die funkelnden 
Eisenlanzen in den Händen, des Aufbruchs, und jeder 
mochte als Erster zum Streite. 

Endlich öffnete sich das Thor und die Helden- 
menge strömte zur Fürstenwiese, zu dem weifsen Zelt 
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des Ungeheuers. Vor dem Zelte stand das Schlacht- 
rofs. Als es die Krieger kommen sah, stampfte es 
heftig mit den Hufen und rief laut mit Menschen- 
stimme : 

„Held Tugarin, Sohn der Schlange, wache auf, 
es kommen Feinde!" 

Und alsbald bewegte sich das Zelt und aus dem- 
selben trat der Recke, hoch, gewaltig, frechen Blicks, 
aber ohne Schild und Speer und Waffen. Höhnisch 
lachend schritt er den Kijewahelden entgegen und 
packte mit der Rechten sechs und mit der Linken 
wieder sechs und schleuderte sie samt den Rossen so 
hoch in die Lüfte, dafe sie nicht mehr wiederkehrten. 
Erstarrt vor Entsetzen , verloren die Anderen den 
Mut und dachten nur an Flucht. Sie wandten ihre 
Russe und kehrten nach Kijew zurück. 

Aber Tugarin verfolgte sie und packte je sechs 
und sechs und schleuderte sie in die Lüfte. Nur 
wenige der wackeren Kijewshclden erreichten die Stadt. 
Erst vor den hohen Mauern derselben machte der bol- 
garische Recke Halt. Er brach in ein helles Gelächter 
aus, das selbst im Innersten der Fürstenburg hörbar 
war, und kehrte zu seinem Zelte zurück . . . 

* 

Furcht, Verwirrung und Trauer zogen in Kijews 
schöne Gassen ein. Frauen und Mütter und junge 
Braute zerflossen in Thränen — ach, so mancher Gatte, 
Vater, Sohn und Bräutigam war erschlagen. Doch die 
Helden rafften sich auf aus ihrer Trübsal und sannen 
6* 
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über Mittel nach, um Kijews Mauern vor dem Wüterich 
ho lange zu schützen, bis Gott vom Himmel Hilfe senden 
würde. Denn hinaus zum Kampfe wagte sich niemand 
mehr . . . 

In dieser Zeit der Not nahte sich dem tiefbe- 
trübten Fürsten Wladimir seine holde Gattin Lopa und 
sprach zu ihm mit ihrer süfsen Stimme: 

„Mein Herr und mein Gemahl ! Erlaube mir, der 
Tiefgebeugten, freie Rede! O mein Fürst, mein Glück, 
du meine helle Sonne — grofses Unglück ist durch 
mich auf dich, dein Volk, dein Land gekommen, und 
zerknirscht steht deine Jlagd vor dir. Ich kenne den 
Wüterich, der unsere Stadt bedroht und mich heim- 
zuführen fordert. Tugarin ist es, der Sohn der Schlange. 
Von Bolgariens wilden Söhnen ist er der wildeste 
und schlimmste. Denn ihm ward — ich weifs nicht, 
ob von Gott oder vom Satan — geheime Kraft ver- 
liehen. Diese kann nur Einer besiegen, welcher zwar 
als Mensch, jedoch nicht so wie wir geboren worden." 

Lepa schwieg, und Thräneu flössen aus ihren 
Augen gleich wie krystallene Tauperlen vom blauen 
Himmel. Aber dann erhob sie wieder ihre süfse sanfte 
Stimme: 

„Mein Herr und mein Gemahl! Schmerzlich ist 
es wohl für dich zu hören, was ich jetzt dir sage; aber 
schmerzlicher für mich zu sagen, was du hören sollst. 
Und ich mufs es dennoch sagen : Time, was Tugarin 
als Gesandter des Eolgarenzaren , meines Vaters, von 
dir heischt; lafs mich mit dem Wüterich in meine 
Heimat wiederkehren. Dann hast du Frieden, und 
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von Kampf und Leiden bleibt dein Volk, dein Land 
verschont " 

Aber rasch entgegnete Wladimir: 

„Gott verdamme mich, wenn ich das thue. Eher 
sei ich hundertfach verflucht, als dafs ich solche 
Schmach geduldig trage. Wie, ein Einziger kann sich 
erfrechen, mir und meinem ganzen Volk zu trotzen, 
mir mein holdes Ehgemahl zu entführen und mein 
Volk zu peinigen? . . . Richtet meine schwere Rüstung, 
gebt mir meine spitze Lanze, mein versuchtes gutes 
Schlachtschwert! Selber will ich mit Tugarin fechten. 
Schützen ihn geheime Kräfte, schützt' mich meine gute 
Suche!" ... 

Mit lauter Stimme rief Wladimir nach den guten 
"Waffen, nach dem stolzen Rosse. Und der Knappe 
brachte die Waffen und der Marschalk führte das 
Rofs her. 

* 

Während der Fürst sich von der weinenden G-attin 
verabschiedete , ritt in den Burghof ungefragt ein 
fremder hoher Degen. In seiner Rechten ruhte die 
lange Lanze, in seiner Linken blitzte die stählerne 
Klinge. Wohl war sein Rofs mutig und wild, aber er 
zügelte es leicht und anmutsvoll und safs auf dem 
gewaltigen Blicken des Tieres gleich einem schlanken 
Falken. 

An den Stufen der Treppe hielt er still. Hier 
standen glatte Eichenpfähle, und jeder hatte einen Ring 
von Gold und einen von Silber. Der Held stieg vom 
Rosse und übergab seinem ihm folgenden Knappen 
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die Zügel; dieser band des Herrn Schlachtrofs an 
einen goldenen Ring, sein eigenes Pferd aber an einen 
von Silber. 

Der Degen schritt hierauf festen Ganges die mit 
Siegs trophiien reich geschmückte Treppe hinan und 
trat in die Hallen, in die hohen goldgezierten Fürsten- 
hallen, neigte sich dreimal vor den Bildern des Hei- 
lands und der Gottgeb enedeiten , neigte sich dreimal 
vor dem hohen Fürsten und der schiinen Fürstin und 
nach allen vier Seiten. 

Wie Wladimir den Gast erblickte, kam er freund- 
lich auf ihn zu, fragte ihn nach seinem Namen, seinem 
Stande, oh er König oder Erbe oder Bote eines fremden 
Fürsten oder ein berühmter, auf der Fahrt begriffener 
Degen. Drauf entgegnete der Fremde kurz: 

„Wladimir-Knjäs , helle Sonne! Als dein Knecht 
bin ich gekommen und mein Name ist Rogdai, Ich 
besitze Bogen, Pfeil und Klinge, Speer und Lanze, 
einen Diener und ein gutes Schlachtrofs und im Kriege 
bin ich wohl erfahren. Dein glorreicher Name lockte 
mich nach Kijew und ich wäre glücklich, dürfte ich 
dir dienen." 

„Aber wie," fragte erstaunt der Fürst, „wie bist 
du hergekommen, da ein Ungeheuer uns belagert?" 

Stolz erwiderte Held Rogdai: 

„Unser Herr und unsere Hoffnung, Wladimir- 
Fürst, du rote Kijewssonne! Nie in meinem Leben war 
mir ein Weg gesperrt. Ueber die höchsten Berge ritt 
ich, durch die finstersten Wälder drang ich, durch die 
reifsendsten Ströme schwamm ich, schlug mich durch 
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die stärksten Heere, rannte die tapfersten Degen nieder 
— und ich, ich soll mich vor Tugarin furchten? Oh, 
ich hätte ihn schon zerschmettert, doch ich wollte erst, 
mein Fürst, den Befehl dazu von dir erbitten, um den 
Frechen vor deinem hohen Angesicht der Strafe zu- 
zuführen." 

Also sprach Held Rogdai. Aber Fürst Wladimir 
lächelte und sagte: 

„Tapferer Rogdai, wackerer Degen ! Herzlich bist 
du mir willkommen, gerne will ich deine Dienste nützen. 
Aber mit Tugarin kämpfen kannst du nicht Ihn 
beschützen Zauberkräfte, einer nur vermag ihn zu 
besiegen, welcher zwar als Mensch, jedoch nicht so 
wie wir geboren worden." 

Da verneigte sich Held Rogdai tief vor Wladimir 
und sprach also: 

„Unser Heil und unsere Hoffnung, rote Sonne, 
Kijewsfürst! Lais mich mit Tugarin kämpfen, denn 
ich bin der Auserwählto, welcher zwar als Mensch, 
jedoch nicht wie die anderen geboren worden: meine 
Mutter starb, bevor ich ihren Schofs verlassen, aber 
ein morgenländiseher Weise entriß mich frühem Grabe, 
indem er das lebende Kind aus dem toten Mutter- 
leibe schied . . ." 

Tieferschüttert hörte Wladimir die Worte und er- 
kannte Gottes rettende Fügung . . . 

* 

Wieder öffnen sich die Pforten von Kijew : 
Rogdai, gefolgt von seinem treuen Diener, reitet zur 
Fürstenwiese, zum weifsen Zelt Tugarins. 
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Diesmal schläft der Becke nicht. Als ob er 
Schlimmes ahnte, harrt er gewappnet auf dorn Schlacht- 
rofs. Und als er Rogdai erschaut, sendet er ihm zahllose 
Speere und Pfeile entgegen , vermag aber nicht den 
Helden zu verwunden. 

Rogdai indessen kommt schnell nah und näher, und 
nun wirft er wohlgczieltcn Schwunges seinen Speer 
auf das Ungeheuer, Da wo der Harnisch an den 
Helm sich schliefst , da dringt der Speer hinein 
und zerschmettert den Helm, der in tausend Stücken 
auf die Erde Killt. Und des Riesen wild verzerrtes 
Antlitz kommt zum Vorschein. Wilde Wut blitzt 
aus den Augen, giftiger Schleim quillt aus dem 
Munde, schlangengleich flattern die Haare. 

Nun erhebt Tugarin eine Riesenkeule, um sie 
auf das Haupt des wackern Helden Rogdai herab- 
zuschmettern. Aber dieser weicht geschickt zur Seite 
und die Keule gräbt sich viele Klafter in die Erde. 
Und ehe der Bolgar zu einem zweiten Schlage aus- 
holen kann, haut ihm Rogdai mit der guten Klinge 
den Schädel in zwei Hälften . . . 

Wladimir und die Seinen, die von den Zinnen 
Kijews dieses Wundcrschauspiel sahen, kamen nun her- 
beigeströmt und führten Rogdai im Triumph zur Burg, 
in die hohen goldgezierten Hallen, an die reichgedeckte 
Tafel. Und lustig kreiste wieder das mächtige Trink- 
honi und schnurrige Reden gingen von Mund zu 
Mund. 

4t 
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Das Lied von Tschurilo Plenkowitsch und der 
Prinzessin Milolika. 

Bei dem frommen Fürsten Wladimir lebte seit 
Jahren Tschurilo Plenkowitsch. 

Endlieh wollte der Held, des Müssiggangs müde, 
eine kühne Fahrt versuchen, um fremde Länder zu 
.schauen und auch selbst gesehen zu werden, wie es 
einem Degen geziemt. In den reichen Marstall des 
Fürsten stieg der Recke nieder und wollte sich ein 
gutes Streitrofs aussuchen. Doch kein einziges fand 
er tüchtig. Wenn er eines Rosse;; Rücken blol's mit 
«ler flachen Hand berührte, sank das Tier gleich in die 
Kniee — wie hätte es gar den Recken tragen können? 

Traurig ging Tschurilo in dem Marstall auf und 
nieder und dachte in seinem Heldensinne, wie er sich 
ein gutes Rol's verschaffen könnte. Als er also sann 
und dachte, trat ihm Held Rogdai entgegen und fragte 
ihn nach dem Kummer, der sein heiteres Antlitz 
trübte, und Tschurilo sagte den Grund: 

„Ja, mein lieher Waffenbruder," sagte drauf Rogdai, 



- 90 - 

der wackere Held, „das nimmt mich gar nicht wunder. 
Bist du doch seit deinem ersten Kampfe mit dem Lind- 
wurm gar so hoch gewachsen und so stark, so riesig 
stark geworden. Aber ich kann dir helfen : Als ich 
Tugarin fällte, blieb sein gutes Streitrofs mir zur 
Beute. Es mufste schlechte Arbeit thun, mufste Säcke 
auf die Muhle führen, Steine aus den Felsenbrtichen 
schleppen und mit Eseln in dem Stalle stehen. Das 
that es willig. Doch zum Reiten war es nicht ver- 
wendbar, keinen Helden wollte es tragen. Solches 
Rofs will solchen Reiter, nimm es deshalb als Geschenk 
von mir." 

Und man brachte Tugarins Schlachtrofs vor Tsehu- 
rilo. Als der Degen das edle Tier mit seiner Riesen- 
hand berührte, da wieherte es seit langen Jahren 
wieder, scharrte vergnügt die Erde, spitzte die Ohren, 
und willig liefs es sich den Sattel auf den Rücken 
schnallen. Und wie sprang es munter, als Tschurilo- 
sich daraufschwang und es um und um drehte. Held 
Tschurilo sah das freudig und war grofser Sorgen 
ledig. Und nun liefs er sich die blinkende Rüstung 
aus des Fürsten Waffenkammer bringen; silbern war 
sie und mit Gold geziert Auch ein Schwert fand er 
nach langem Suchen , grofs und scharf war es , ge- 
wichtig und doch zierlich. Und als er so zur Abfahrt 
bereit war, neigte er sich betend vor dem Heilands- 
bilde und dem Bilde der Gottesmutter, neigte sich 
grüfsend vor dem edlen Fürsten und der schönen 
Fürstin und nach allen vier Seiten vor den hohen 
Helden und ritt klirrend aus dem Burghof. 
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Stolz und staunend sahen ihm alle nach — ritt 
er schon so prachtvoll, machtvoll fort, welche Thaten 
wird er erst verrichtet haben bis zur Wiederkehr? . . . 

* 

Seines Weges ritt Tschurilo lange, lange, als im 
weiten Blachgenlde Jaga Baba, eine Hexe, ihm be- 
gegnete. In dem Mörser fuhr sie hin und her, doch 
als sie den Helden sah, hielt sie still und rief: 

„Junger Held: woher, wohin des Weges? Habe 
ich doch seit langen, langen Jahren keinen Rufslands- 
degen gesehen!" 

Held Tschurilo sprach darauf: 

„Altes Weibsbild, halt das Maul! Ist doch eine 
neue sonderbare Sitte, fremde Leute nach ihrem Weg 
zu fragen!" 

Also sprach Tschurilo. Doch die Hexe entgegnete : 

„Wildes Blut, du junger Degen! Was sind das 
für kecke Reden ! Lebe ich doch schon manches Jähr- 
chen, habe Verstand im alten Köpfchen und ich könnte 
dich vieles lehren. Nicht aus Neugier stellte ich meine 
Fragen; denn bekannt sind mir dein Name und Ge- 
schlecht und Heldenvorsatz. Bist Tschurilo, Sohn des 
Plenko, aus der Unterstadt von Kijew, und du willst 
jetzt eine Fahrt versuchen. Da kannst du wohl bei 
alten Leuten guten Rat erholen." 

Wie Tschurilo solches hörte, ward er aufmerksam 
und stille. Weiter sprach darauf Jaga Baba: 

„Höre, lieber junger Degen, da ich dich so reiten 
sehe, schön, gewaltig, kühnen Blicks, kommt es mir 
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in den Sinn, dafs ein solcher Held wie du vor allein 
Frauenliebe erwerben müsse. Und ich weif» auch eine 
schöne Füratentoehter , reizend wie die Liebeegöttin 
Lado, die lieblichste Gespielin des Liebesgottes Lela. 
Und ihr Name ist Milolika. Aber ach, sie ward von 
Kaschtschey, dem frechen Räuber aus dem Vaterhaus 
geraubt und in ferne Lande, in einen wohlverwahrten 
Zwinger entführt, und dort hält der Unhold sie ge- 
fangen und quält sie fürchterlich mit seinen Liebes- 
wünachen. Willst du nun Milolika erringen, mufst du 
erst Kaschtschey bezwingen." 
Tschurilo antwortete: 

„Danke, danke, alte Hexe! Den Kaschtschey, den 
will ich schon bezwingen. Aber ob ich der Milolika 
gefalle, ob sie wieder mir gefällt — das iat eine grofse 
Frage. Doch mich reizt das Abenteuer und ich will 
es gern versuchen." 

Jag» Baba sagte ihm den Weg und Tachurilo ritt 
fürbaß. 

¥ 

Schnell wird, ach, das Lied gesungen, schnell wird 
eine Mär erzählt, aber nicht so schnell wird auch die 
That verrichtet. 

Wieviel Tage, wieviel Nächte ritt Tschurilo! 
Endlich sah er eines Nachts in weitem Felde eine 
einsame Hütte stehen. Wieder wohnte drin Jaga Baba, 
eine Hexe. Doch nie wäre der Held in diese Hütte 
hineingekommen, hätte ihn die erste Hexe nicht diesen 
Spruch gelehrt : 
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„Hütte grofs, Hütte klein, Hütte auf dem Hühner- 
bein, drehe dich um, um und um, nach dem Walde 
rückwärts, zu mir aber vorwärts!" 

Und als Tschurilo dies gesprochen, drehte sich 
die Hütte um und die Thür sprang auf. Drinnen lag 
die Hexe Knochenbein lang ausgestreckt. Wie sie 
den Kecken eintreten sah, sagte sie: 

„Habe ich doch seit langen Jahren nie von Rufs- 
land was vernommen , aber jetzt wird Rufslands 
Luft mir gar ins Zimmer hineingeweht. Sage, mein 
junges Blut, geschwinde deinen Namen und dein Ge- 
schlecht und das Ziel nach dem du reitest." 

„Altes Weibsbild, halt das Maul," sprach Tschurilo. 
„Das ist wirklich eine schöne Sitte, gleich nach 
Namen und Geschlecht zu fragen, wenn ein Gast 
ins Zimmer tritt. Ehrt man hier auf diese Weise 
Rufslands Helden ? Führe mich, verfluchte Hexe, erst 
zum Bad und dann zum Essen und hernach magst 
du mich fragen." 

Solche kecke Recken worte machen Jaga Baba 
regsam. Ei, wie springt sie hurtig auf, das Bad zu 
ordneü und hierauf den Tisch zu decken. Wie Tschu- 
rilo nun gebadet, abgespeist und ausgeruht, sprach 
er also: 

„Höre, alte Hexe! Herwärts schickt mich deine 
Schwester, du sollst mir ratend dienen. Auf der Fahrt 
bin ich begriffen, nenne mich Tschurilo, Sohn des 
Flenko, Dienstmann Knjäs Wladimirs, und ich suche 
Kaschtscheys Zwinger, um Milolika daraus zu retten." 

„Gerne," sprach drauf Jaga Baba Knochenbein, 
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„gerne will ich dir in deiner Sache dienen. Aber du 
muTst, mein junger Degen, alles thun, wie ich es sage. 
Hier schenke ich dir einen Knäuel, aber schau, dals 
du ihn nicht verlierst. Wirf den Knäuel auf den 
Weg, und er wird sich von selbst zu rollen anfangen. 
Folge ihm bis er still steht und dann bist du beim 
Zwinger Kaschtscheys. Aber suche dich ihm zu nähern 
um jene Zeit, da man zu Kijew in die Abendmesse 
geht, denn da schläft Kasehtschcy. In den Zwinger 
ftihrt zwar eine Thür, diese aber kannst du niemals 
öffnen , denn sie wird von Zaubermächten gehütet. 
Aber es giebt <_'iii Sprüchlein, da« sie öffnet. Aber ich 
habe dies Sprüchlein vergessen. Aber ich hoffe, dafs 
ein Held wie du gleich über die Mauer steigen kann. 
Aber du mufst — " 

„Aber, aber, wievielmal noch aber?" rief Tschu- 
rilo zornig, „hast du keinen bessern Rat zu geben, 
dann halte lieber das Maul ! Lebewohl , du altes 
Weibsbild!" 

Und er ritt von dannen. 

♦ 

Gerade wich die Nacht und am Himmel stieg 
Simzerla, die holde Morgenröte, duftig auf. Prischen 
Mutes ritt Tschurilo, trieb das Pferd mit goldgezierter 
Geifsel stets zu gröfaerur Hast. Dm Knäuel der 
Jaga Baba Knochenbein hatte er auf den Weg ge- 
worfen und der rollte immer vor ihm her. Durch 
viel tiefe grofse Sümpfe, durch viel dichte dunkle 
Waldung, über dreimal neun Gebiete in das drei- 
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malzehnte Reich war der Degen schon geritten, als 
der immer rollende Knäuel eines Abends plötzlich 
stillstand. 

Wie Tschurilo nun emporsah, erblickte er vor 
sich eine hohe Mauer und dahinter ein glänzendes 
Haus; an einem Fenster dieses Hauses safs trüben 
Blicks Milolika. die schöne Fürstentochter, und von 
ihren Wangen flössen Thränen. 

Ach, da schien es dem wackern Helden, als ob 
ihm die rotgeweinten Augen winkten. Was das Her?, 
wünscht, sieht das Auge. 

„Rofs, mein Rofs," sprach also Tschurilo, „nimm 
alle Kräfte zusammen, setze Über die Mauer!" 

Und der kluge Rappe — war es ja Tugarins 
Schlachtrofs — entgegnete mit Menachenstimme: 

„Held, mein Held, sei unverzagt. Wohl früher 
sprang ich über breite hohe Waldung und über 
mächtige Ströme und gähnende Schlünde. Zwar ist 
diese Mauer unendlich hoch, aber sie wird mich trotz- 
dem nicht hindern." 

Und ein Sprung — und drüben waren sie. 

Und Tschurilo eilte empor die hohen Stiegen zu 
der schönen Fürstentochter , bot ihr die Liebe und 
seine Ritterdienste an, und dem schönen Riesendegen 
vertraute sieh Milolika gern. 

* 

Kaschtschey lag und schlief. Niemand hinderte das 
Paar zu fliehen. Aber ach, hätte Tschurilo nur den Rat 
der alten Hexe Knochenbein zu Ende hören wollen! 
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Denn der wundervolle Zwinger war mit geheimen 
Zaubereien umgeben. Um die schönen Mauern zog 
sich tönender Draht, welcher dem Blick verborgen 
und so eingerichtet war, tlafs die leiseste Berührung 
helle Töne weckte. 

Auf dem Rosse safs Tschurilo, vor ihm safs Milolika. 

Kaschtschey schlief und schnarchte noch immer. 
Aber da Tschurilos Schlachtschwert klafterlang her- 
niederhiug, streifte es bei dem Rücksprung des Rosa es 
leicht hin an die Mauer. 

Wie das Feuer dürres Gras fafst und über weite 
Steppen eilt, also klangen jetzt die Drähte, also 
fafste ein Ton die anderen Töne, bis sie alle wie 
wildes Feuer durcheinanderlärmten. 

Von seinem Lager sprang Kaschtschey empor 
und griff nach seiner ehernen schweren Keule und 
verfolgte die Fliehenden. 

Ob Tschurilos Rofs auch hurtig war, hatte der 
Räuber doch bald den Degen und sein Lieb erreicht, 
denn Kaschtscheys Schritte machten viele Werst auf 
einmal. Tschurilo spannte seinen Bogen, legte einen 
Pfeil darauf und wollte auf den Räuber schieben. 

Da aber rief sein Rofs mit Men sehen stimme : 

„Held Tschurilo Plenkowitsch, du versendest den 
Pfeil umsonst, denn den Kaschtschey zwingt kein 
Eisen; gegen Hieb und Schufs gesichert, trotzt er 
allen Heldenwaffen. Aber lafs ihn näher kommen und 
ich will ihn schon empfangen." 

Wie Kaschtschey nun näher rannte , hob der 
tapfere kluge Rappe mit dem mächtigen Riesen- 
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hufe einen ganzen Hügel, schleuderte ihn auf den 
frechen Räuber, so dals derselbe tief begraben ward 
und sieben Tage brauchte, bis er sich hervorwühlen 
konnte . . . 

Währenddem entfloh Tschnrilo mit Milnlika nach 
Kijen'. Friiudcvoll emj^iny ilm Kujüs \\" hulim tr , der 
ihn schon für verloren gehalten, und die Degen hiefsen 
ihn willkommen, und beim lustigen Trank gingen 
schnurrige Reden von Mund zu Mund. 



Stern, Fürst Wladimir* TaltlrmHl!'. 



7 
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16. 

Das Lied von den Stutzern Djnk Stjepanöwitsch 
nnd Tschurilo Plenkowitsch. 
* 

Nicht gefallen will es dem jungen gali zischen 
Bojarensohn Djuk Stjepano witsch in der schönen 
Kijewsstadt. An allem hat er etwas auszusetzen und 
immerfort klagt er: 

„Ach wie schmutzig sind hier die Strafsen, ach 
wie schlecht ist das Brot, es schmeckt nach dem Ofen, 
ach wie schlecht ist der Wein, er schmeckt nach dem 
Fasse. Wie gut und schön ist dagegen alles in meinem 
Vaterlande Galitsch und Volhyn ... 0 was seid ihr, 
ihr Kijewshelden, für elende Krähen und Raben ! Und 
was bin ich für ein Prachtkerl unter euch Lumpen- 
hunden! Was habe ich für reiche Geschenke dem 
leutseligen Fürsten mitgebracht! Geschenke habe ich 
ihm mitgebracht, wie er sie von euch, ihr Bettler, ihr 
Saufbolde, nie bekommen hat und nie bekommen wird : 
nämlich 30 weii'se Falken brachte ich dem leutseligen 
Fürsten und 30 Eimer mit Gold gefüllt, 30 andere 
aber mit blinkendem Silber; denn ich bin reich, uner- 
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mefslieh reich, reicher als ihr alle zusammen! . . . Als 
eben die Abendglocken die Auferstehung des Herrn 
verkündeten, da sattelte ich in meiner galizischen 
Heimat mein Heldenrofs und über Flüsse und Seen, 
über Abgründe und Schlünde ging es im Sturm dahin, 
dafs Menschen und Tiere aus dem Schlafe fuhren und 
selbst der Mond am Himmel vor Entsetzen erlosch. 
Und als Simzorla, die Morgenröte, am Himmel empor- 
stieg, war ich in Kijew beim edlen Fürsten Wladimir 
und begrüfste ihn brüderlich mit dem rechtgläubigen 
Christus woskre, Christ ist erstanden, und küfste ihn 
dreimal ... Das war fürwahr ein toller Kitt, 3000 
Werst in einer Nacht! Wer von euch macht's mir nach? 
Dafür ist mein Rofs aber auch ein seltenes Tier: 5000 
Rubel kostet es. Und sonst auch sieht man mir den 
reichen Mann an: 4000 Rubel kostet mein Panzer, 
dessen Glanz den der Sonne überstrahlt; 3000 kostet 
mein Bogen, er ist mit goldenen Hörnern geziert und 
mit Silber reich beschlagen; 3000 Rubel kostet mein 
Schild ; in meinem silbernen Köcher stecken 300 Pfeile 
und jeder dieser Pfeile ist mit 300 Rubel nicht zu 
teuer bezahlt. Und noch besitze ich drei Geschosse 
von ganz unschätzbarem Wert : denn aus Holz vom 
Libanon sind ihre Schäfte, geschnitzt, mit arabischem 
Golde reich geziert, mit Federn vom Adler beflügelt, 
welche den Todesboten Blitzesschnelle verleihen, wäh- 
rend die an ihrer Spitze funkelnden Diamanten jeden 
Panzer, jeden Harnisch durchdringen; jeder dieser 
Pfeile ist mit 3000 Rubel nicht zu teuer bezahlt. Aber 
nicht nur mein Rofs ist kostbar, nicht nur meine 
7* 
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Waffen haben ungeheuren Wert, auch mein Gewand 
ist einzig schön und reich. Dieser Rock ist von grie- 
chischer Seide und die Borte von echt venetianischem 
Sammet . . . Aber ihr, schier geht ihr in Lumpen, 
ach ihr seid ja arme Kevin, ümif holde und Säufer ..." 

Diese schlimmen Worte ärgerten die Helden von 
Kijew, besonders aber den Tschurilo PI enko witsch, der 
selber ein grofser Stutzer war. Der stellte den Djuk 
zur Rede und schlug ihm eine Wette vor: 

„Drei Jahre und drei Tage soll jeder von uns 
täglich eine andere Kleidung tragen, ein anderes Pferd 
reiten. Am letzten Tage aber wollen wir beide am 
Thor der Kathedrale vor allem Volk die Probe be- 
stehen, wer der Schönere ist. Dem Sieger steht das 
Recht zu, dem Besiegten das Haupt abzuschlagen." 

Auf die Wette ging Djuk ein und sandte sein 
Rofs mit einem Brief an seine Mutter, dafs sie ihm 
Geld und Kleidung sende. Nun hatte er für jeden 
Tag einen anderen Anzug. Um auch täglich ein 
anderes Pferd zu haben, badete er sein Schlachtrofs 
jeden Morgen im Thau, worauf es jedesmal eine andere 
Farbe bekam. 

* 

Inzwischen hatte Wladimir Gesandte nach Djuks 
galizischer Heimat geschickt, dafs sie sich überzeugten, 
ob der junge Bojarensolm mit dem Reichtum seines 
Vaterlandes blofs geprahlt, oder ob er die Wahrheit 
gesprochen. Diesen Bescheid aber brachten die Ge- 
sandten : 
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„Wir ritten und ritten und gelangten dem gali- 
zischen Lande immer näher. Schon von ferne sahen 
wir eine brennende Stadt: es war das Gold der Dächer, 
das so hell leuchtete. Alsdann kamen wir in Djuks 
Haus, solch ein prächtiges Haus hatten wir im Leben 
noch nicht gesehen. Schon die Dienerinnen waren so 
prächtig gekleidet, dafs man jede von ihnen für die 
Herrin hätte halten können. Djuks Mutter empfing 
und bewirtete uns gastlich, an nichts liefs sie uns 
Mangel leiden, Speise und Trank kam uns reichlich 
zu. Dann wurden uns die Schatzkammern geöffnet, 
dafs wir Djuks Reichtümer schätzten. Aber allein die 
Pferdegeschirre zu schätzen, hätte mehrere Monate in 
Anspruch nehmen müssen. Kijew, Tschcrnigow und 
Rjäsan müfste man verkaufen, um nur genug Papier, 
Tinte und Federn zur Aufzählung der Reichtümer 
Djuks zu bekommen . . ." 

So überzeugte sieh Knjäs Wladimir, dafs Djuk 
wenigstens mit dem Reichtum seiner Heimat nicht blols 
leer geprahlt. 

* 

Vergangen war nun die Frist für die Wette, ver- 
gangen waren nun drei Jahre und drei Tage. Am 
Thor der Kathedrale sammelte sich zahlreiches Volk, 
um den Ausgang der ette zu erfahren. Zuerst stellte 
sich Tsclmrilo Plenkowitsch auf, um seinen Anzug zu 
zeigen. 

Gar kostbar war Tsehurilos Kleidung. War die 
eine Naht genäht mit reinein Silber, war die andere 
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Naht genaht mit rotem Golde. Ein geflochten war in 
jeden Knopf ein Junge, eingeflochten war in jedes 
Knopfloch ein Fräulein. Sie umarmten eich, sobald 
der Held den Kock aufknöpfte, und sie küfsten sich, 
sobald der Held den Rock zuknöpfte*). 

Nun erschien Djuk Stjtipfiiiowit^ch, streichelte mit 
der Gerte über seine Knöpfe, stiefe die Knöpfe an- 
einander. Horch da klang es wie von Vogelliedem, 
horch da brüllte es wie von wilden Tieren, horch da 
zischte es wie von giftigen Schlangen, furchtbar wie 
der Donner seholl es, und alle fielen erschrocken zur 
Erde. 

Gewonnen hatte Djuk den einen Teil der Wette. 
Nun wollten die Beiden die Trefflichkeit ihrer Rosse 
erproben, über den Potschayflufs wollten sie springen. 

Wohl versuchte Tsehurilo den Sprung, aber er 
stürzte jäh in den Flufs. Djuk indessen sprang hin- 
über und wieder zurück, paktc auf dem Rücksprung 
den Tsehurilo bei den Haaren und schleppte ihn aus 
dem Wasser. Nun stand es ihm frei, dem Gegner das 
Haupt abzuschlagen. Aber der Fürst bat um Gnade 



*) In einer Variante wird Tsehurilo« Rock so beschrieben: 
..Eiii£Lj;i>::pLii iviii' in jultü Knujjf ein wackerer Junker, einge- 
kochte« wiir in ii-dvs !iui>|>:'|i ich ein pur -cliiiiii-* Friinliiii. Streicht 
er über diese Seite mit der Hand hin, schenken gleich die schönen 
Fräulein grünen Wein ein, reichen ihn dun wackeren Junkern. 
Streicht er iilier jnm: eii>itc mit di-.r Hand Iii«, prreil'cn in ihr Hiiitiii 
■pii.'l ilit: '.viU'k LT.'] 1 Jlllilii'r und i;s liii-lii-ln drnii ilii- nclliiiu:« Fräu- 
lein." rinndevb.'ii-crweise schenkt das Lied d.-m (injizier diu l'reis, 
obgleich nach unserem Empliiidvn Tmlmrilos zarter Geschmack ihn 
vi-nlii-tn-u wiii'dt:. 
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für Tschurilo, und Djuk gewährte die Bitte, indem er 
sprach : 

„Wenn du, Tschurilo, gewonnen hättest, so würdest 
du mir sicherlich den Kopf abgehauen haben. Aber 
meinetwegen, dir soll der deinige nicht abgeschlagen 
werden wegen deines groben Benehmens gegen mich, 
denn du bist vom Krjewsfiirsteij fn.'igi'bett'ti. Also laufe 
umher in Kijew und Tschernigow unter den Weibern." 

Hierauf bestieg der Bojarensohn sein gutes Rofs 
und ritt zurück nach seinem Vaterland Galitach. 



r 

□igitized Dy Google 



17. 

Das Lied von Tschurilo Plenkowitsch and der 
leichtsinnigen Katerina. 
* 

Schöne Kleider zog Tschurilo an , seinen dichten 
feinen Bart strich er ordentlich auf, die Waffen putzte 
er blitz und blank. Dann ging er spazieren in den 
hübschen St.nU'sen von Kijcw. 

Am Fenster ihres Gemaches stand die junge 
schöne Katerina Mikulischna, die Frau des Bermjat. 

Wie diu den ThclitJi'ilo erblickte, entbrannte ihr 
Herz in Liebe zu dem zierlichen Helden und uie 
bat ihn: 

„O du schöner junger Held Tschurilo Plenko- 
witsch! Komme zu mir, mit mir der Liebe zu ge- 
niefsen. In der Kirche ist jetzt mein Mann und nie- 
mand wird uns stören!" 

Gern folgte der leichtsinnige Frauenliebling der 
Einladung der leichtsinnigen Frau. 

Freundlich empfing ihn Katerina, küfste ihn auf 
Wangen und Lippen, bewirtete ihn reich und spielte 
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Schach mit ihm. Dann führte sie ihn in ihr Schlaf- 
gemach. 

Ihre Köchin aber sah das und drohte, Bermjat 
herbeizurufen. Wohl viel Geld und gute Worte bot 
Katerina der Dienerin, aber die treue Dienerin des 
Bermjat hörte nicht auf die guten Worte, nahm nicht 
das viele Geld, eilte in die Kirche und sprach zu dem 
verratenen Mann : 

„0 du junger Bermjat. Du stehst da und betest 
zu Gott, aber bei dir im Hause, bei deiner jungen 
FrauKatcrina Mikulischna ist ein Gast, Held Tschurilo 
Plenkowitsch. Wie Bruder und Schwester oder wie 
Mann und Frau vergnügen sie sich." 

Da stürzte Bermjat wütend nach Hause. 

* 

Kam also Bermjat nach Hause. An der Thür trat 
ihm entgegen seine junge Frau, im blolsen Hemd und 
ohne Strümpfe, ihr Haar hing lose hernieder. 

„Ei du meine junge Frau Katerina," fragte Bermjat, 
„weshalb kommst du mir nackt entgegen?" 

„Ach, wie krank ich bin," seufzte die heuchlerische 
Frau, „zu Bett mufste ich mich legen, aber das Fieber 
jagte mich nackt heraus/ 

Da fand Bermjat Tschurilos Kleider. 

„Ei du meine kluge Frau Katerina, 8 fragte er, 
„wie kommen Tschurilos Kleider in unser Haus?" 

„Ach, du guter Bermjat," entgegnete die heuch- 
lerische Frau, „gekommen ist mein Bruder, der trügt 
diese Kleider." ~ 
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Ging Bermjat darauf ins Schlafgemach , fand 
unter dem Bett Tschurilos Stiefel, auf dem Bette aber 
Tschurilo selbst. 

Da konnte sich Katerina nicht mehr durchlügen. 

Bermjat aber ergriff sein scharfes Schwert, tötete 
sein treuloses Weib, lötete auch Tschurilo Plenko witsch. 

Die treue Dienerin aber heiratete er. 



Digitized by Google 



18. 



Das Lied toh Iwan dem Kaufmannssohn, welcher 
mit Knjäs Wladimir eine Wette einging. 

Auf seiner hellen weifssteiuernen Burg zu Kijeiv 
tafelte und zechte der fromme Fürst Wladimir, und 
alle Helden tafelten und zechten mit ihm an dem 
runden reichgedeckten Eiehentiscli iu der hohen gold- 
gezierten Festhalle. Lustig kreiste das mächtige 
Trinkhorn, und schnurrige Reden gingen von Mund 
zu Mund. 

Wird des Weins zu viel genossen, wird die Zunge 
etwas freier. Also begann Fürst Wladimir zu prahlen: 

„0 ihr Helden, wer von euch kann mit mir sich 
messen? 300 Hengste habe ich, doch drei von be- 
sonderer Güte. Traut sich einer von euch, ihr meine 
lieben Gäste, eine Wette mit mir einzugehen, dafs er 
mit seinem Rosse morgen zwischen Frühmesse und 
Hochamt nach Tschernigow reite?" 

Alle Helden schwiegen, nur einer erhob sich, Iwan 
Gostiny Syn, und sprach: 
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„0 mein lieber Fürst Wladimir von Kijew! Nicht 
rühme dich deiner 300 Hengste, nicht prahle mit den 
dreien von besonderer Güte, denn einen zottigen 
Braunen nenne ich mein eigen, der Übertrifft sicher 
alle deine Rosse." 

Eingegangen ward die Wette. Iwan setzte seinen 
Kopf, der Fürst aber 100000 Rubel. Für Wladimirs 
Sieg glaubten sich alle verbürgen zu können, für Iwan 
den Kaufmannssohn trat nur der Bischof von Tscherni- 
gow ein. 

Heim ging darauf Iwan der Kaufmanns söhn, eilte 
in den Stall und fiel seinem guten Rofs zu Füfsen 
und beschwor es, ihm zu helfen. Und der gute Braune 
tröstete seinen Herrn: 

„Ach du guter Iwan Gostiny Sayn, ruhig kannst 
du sein, nicht kosten wird es deinen Kopf, gewinnen 
wirst du die 100000 Rubel." 

Freudig tränkte Iwan sein gutes Rofs und fütterte 
es ordentlich. Dann wollte er sich schlafen legen, um 
sich für den schweren Ritt zu starken. Aber er konnte 
vor Aufregung nicht gar gut schlafen, hin und her 
schob er das Kissen, doch niemals wollte es ihm richtig 
liegen. Früh stand er daher auf, kleidete sieh an, warf 
sich seinen Pelz von feinem Zobelfell über und führte 
sein gutes Rofs an seidenem Zügel auf den fürstlichen 
Burghof. 

Unruhig war der Braune, immerfort zupfte er 
Iwans feinen Zobelpelz, dafs der ganz zerzaust ward. 
Da spotteten die Bogatyrs und sprachen: 
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„Ach du dummer Iwan, schau, dein guter Brauner 
verdirbt deinen Pelz, der 500 Rubel gekostet hat. 
Lieber schenke den Pelz dem Fürsten, vielleicht 
schenkt er dir dafür dein Leben, das du ans Prahl- 
sueht verwirkt hast," 

Iwan aber erwiderte: 

„Ach ihr dummen Leute ! Wenn ich sterben mufs, 
kann mir der Pelz doch nichts mehr nutzen. Aber 
wenn ich die Wette gewinne, kann ich mir einen 
neuen Pelz sogar für 1000 Rubel machen lassen. Dem 
Pürsten aber schenke ich nicht den Pelz, weil ich 
seine Gnade nicht brauche." 

tieine Pferde liefs nun der Fürst hrrlieijagen, aber 
da fing Iwans Brauner so fürchterlich zu brüllen an, 
dafs fast alle Pferde vor Schreck tot zu Boden fielen. 
Von den drei Hengsten aber, die Wladimir besonders 
gerühmt, verlor der eine die Eisen, der zweite sank 
in die Kniee, und der dritte, Wladimirs Honung, der 
kleine Rappe ans der goldenen Horde, zag den Schweif 
ein und rannte planlos umher im weiten Felde. 

Iwan aber auf seinem Braunen flog dahin mit dem 
Blitz um die Wette und erreichte vor dem Hochamt 
Tschernigow. Die Wette und die 100000 Rubel hatte 
er gewonnen. Wladimir aber sagte unmutig: 

„Da hast du das Geld. Doch führe deinen zottigen 
Braunen von meinem Hofe weg, der Teufel hole dich 
und dein Pferd!" 
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Das Lied vom stillen Duitay Iwanowitseh. 



Lust, grofse Lust bekam Fürst Wladimir nach 
einem Weibe, er wollte heiraten. 

Safs mit seinen Helden an dem runden Eiclien- 
tisch, im hohen goldgezierten Festsaal. Schnurrige 
Reden gingen von Mund zu Mund, lustig kreiste das 
mächtige Trinkhorn. Da fragte der Fürst, ob keiner 
eine Gemahlin für ihn wütete. Schön und weise soll 
sie sein, ihr Angesicht weifs wie Schnee, mohnrot die 
Wangen, wie Zobel die Augenbrauen, wie Falken- 
augen die Augen. 

AIlo rR'hwk'^'L'ü , beschämt ver*tui;kk! sieh der 
Jüngere vor dem Alteren. 

Da trat der stille Dunay Iwanowitseh hervor und 
sprach : 

„Helle Sonne, Knjäs Wladimir! Mein früherer 
Herr, der König von Litauen, hat zwei schöne Töchter. 
Eine kühne Heldin ist die eine und reitet immer um- 
her. Dagegen die andere ist wie geschaffen, deine 
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Gemahlin zu sein, zart ist ihres Leibes Gestaltung, 
stifß ihr Angesicht und weifs wie Schnee, mohnrot sind 
ihre \\ :uigen , ^k'k'li Zobel die Augenbrauen . wie 
Falkenaugen die Augen. Sie sitzt hoch im Fürsten- 
gemache hinter .SO Stahlsehliissern, die heftigen Winde 
berühren sie nicht, die heifse Sonne versengt nicht 
ihr Antlitz. Sie iat die jüngere Schwester, Apraxija 
ist ihr Name. Werben will ich sie für dich, mein Fürst, 
doch soll Held Dobrynja, mein Begleiter sein." 

Ea ritten und ritten ins offene Blncbfeld zwei 
wackere Helden, der junge Dobrynja Nikititsch, der 
stille Dunay Iwanowitsch. Sie ritten zum Könige der 
Litauer *). 

Ganz freundlieh nahm der Konig anfangs die 
beiden Russendegen auf. Aber als er von ihrem Vor- 
haben erfuhr , ward er wütend , wollte Dunay in 
den Kerker werfen lassen und schlug ihm ins Gesicht. 

Da erzürnten sieh Dobrynja und Dunay über den 
König der Litauer und fingen an, seine Stadt zu zer- 
stören , seine Leute totzuschlagen. Der angsterfüllte 
König bat um Gnade und um Verzeihung, allein Dunay 
kehrte sich nicht daran und stürmte in das Gemach 
der Prinzessin Apraxija, um sie mit Gewalt zu ent- 
führen. 

Auf dem Söller ging die schöne Königstochter 
Apraxija umher , nur im dünnen Hemdchen , ohne 



*') Variante: Koni™ Eiuiinnel von der goldenen Hoi'il.-. 
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Gürtel, nur in den dünnen Strümpfchen, ohne Stiefel. 
Ihr hlonder Zopf hatte sich gelöst. 
Dunay fragte sin: 

„Schöne Li tau erprin Zessin Apraxija! Möchtest du 
den leutseligen Fürsten Wla-dirnir von Kijew heiraten? 11 

Da nagte die Prinzessin Apraxija mit ihrer süfsen 
sanften Stimme: 

„0 du starker Held Dana; lwanowitsch! Drei 
Jahre lang habe ich zum Herrn gebetet und gefleht, 
dafs es mir besehieden würde, die Frau des leutseligen 
Fürsten von Kijcw zu sein." 

Da fafste Dunay lwanowitsch die schöne Prin- 
zessin an den weifsen Handchen, an den goldenen 
Fingerringen, küfste sie freudevoll auf den zuckernen 
Mund und führte sie fort. 

* 

Unterwegs schlugen sie auf seidenem Grase ein 
weil'ses Zelt auf, denn die zarte Fürstin ward bald 
müde. Da sagte Apraxija zu Dunay: 

.,() du starker Held .Dunay hvano witsch ! Wenn 
meine Schwester Nastasia kommt, so beginne keine 
Feindseligkeiten gegen sie, denn sie wird dich er- 
schlagen, sie ist viel stärker als du!" 

Kaum hatte Apraxija dies gesprochen, so kam die 
Heldin Nastasia nachgestürzt wie ein Berg, um die 
entführte Schwester dem Räuber wieder zu entreil'sen. 
Zürnend trat sie vor den Helden und forderte Apraxija 
zurück. Aber Dunay lwanowitsch sagte: 

„Zürne nicht, Heldin Nastaaia! Denn freiwillig 
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will deine Schwester Apraxija den leutseligen Kijews- 
fürsten heiraten. Du aber, o du starke Heldin, ge- 
fällBt mir, heirate mich." 

Und Nastasia sagte nicht nein , und zusammen 
zogen sie nach Kijew. Der leutselige Fürst Wladimir 
hielt Hochzeit mit der zarten Apraxija. Held Dunay 
Iwanowitsch aber heiratete die starke Heldin Nastasia. . . 
* 

Grofse Feste gab Fürst Wladimir. Acht Tage 
und acht Nachte war reichbedeckt der runde Eichen- 
tisch, lustig kreiste das miiehtige Trinkhorn, schnurrige 
Reden gingen von Mund zu Mund. Wird des Weins 
zuviel genossen, wird die Zunge etwas freier, und 
Dunay Iwanowitsch begann also zu prahlen : 

„Zwei Fürstinnen habe ich erkämpft, eine für 
Fürst Wladimir, eine aber für mich." 

Da sagte seine Gemahlin Nastasia: 

„Prahle nicht so! Was hast du denn Grofses ge- 
leistet? Was könnt ihr denn überhaupt, ihr Helden 
alle? Wohl niemand übertrifft den Wladimir an Glück, 
niemand den II ja an Riesenkraft, den Aljoseha an Toll- 
kühnheit, den Potyk an Schönheit, den Dohrynja an 
Höflichkeit, den Dunay an Redekunst, den Djuk an 
lieichtum, den Tsehurilo au Zierlichkeit; !;e]it er durch 
die Strafsen, so laufen ihm die Frauen und Jung- 
frauen nach ; niemand aber schiefst so gut wie ich. 
Halte, o mein Gemahl Dunay Iwanowitsch, einen Ring 
auf deinem Haupte, in diesen Ring will ich dreimal 
treffen, ohne ein Haar zu berühren, ohne dafs der 
King herabfällt." 

Stern, FHrs! Wladimirs Tnfülmnile. g 
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Dunay hvano witsch ging mit Naritask ins offene 
Feld, hielt einen Ring auf dein Haupte, und Nastasia 
schofs dreimal in diesen Ring, ohne ein Haar zu be- 
rühren, ohne dai's der Ring herabfiel. 

Nun aber wollte auch Held Dunay Iwanowitsch 
das Kunststück machen, wollte in einen Ring auf dem 
Haupte seiner Gemahlin dreimal schiefsen. Wohl bat 
die Heldin Naatasia flehentlich: 

n O du mein guter Gemahl, Held Dunay Iwano- 
witsch! Lieber grabe mich bis zum Gürtel ein, lieber 
schlage mir den nackten Leib wund, zur Strafe für 
meine Prahlerei. Aber sehiel'se nicht auf mich, denn 
ich trage ein Kind von dir unter dem Herzen, silberne 
Füfsehen hat es und goldene Armchen und Äuglein 
wie Sterne." 

Aber Dunay in seiner Trunkenheit wollte sie nicht 
hören, er gab ihr auf das Haupt einen Ring, er stellte 
sich der Heldin gegenüber, schofs und traf Nastasia 
gerade ins Herz, lautlos fiel sie zusammen. 

Dunay sehnitt ihr den Leib auf und fand ein 
wunderbares Kind mit silbernen Füfsehen, mit Händ- 
chen von Gold, mit Äuglein wie Sterne, auf der Stirn 
hatte es die Sonne und am Hinterkopf den Mond. 

Aber aus Gram über den Tod des geliebten Weibes 
stürzte Dunay sich selbst in sein Schwert: 

„Wo Nastasia fiel," rief er, „wo der Nastasiaflufs 
flofs, da fliefse auch der Dunayflufs." 

Und wo die beiden Gatten starben, da flössen 
fortab zwei mächtige Flüsse. 



□Igilized ö/ Google 



20. 

Das Lied von der stolzen Rogneda. 
* 

In seiner hohen Burg zu Polozk herrschte Rocli- 
wftltl der Warjiiger. Unter dein Schutze seines Schwertes 
blühte das Land in heiterni Frieden, prangten die 
Wiesen in üppigstem Grün. Aber heiterer noch und 
holder blühte in der hohen Burg die zarte Schönheit 
seiner Tochter Rogneda. 

Wie wohl oft in düsteren Wäldern, unter dem 
Brausen harter Fichten eine Blume einsam funkelt, 
also lebte in l'olozk Rogneda, unter den Männern 
düsterer Schlachten, unter den Männern harter Reden. 

Nur einen Fehler hatte das Fräulein : sie war von 
ungeheurem Stolze. 

Weithin scholl der Ruf ihrer Schönheit durch das 
ganze liiisriciiland, und tiüir i'iii'steii warben um sie. 

Es warb um sie Jaropolk, der Fürst von Kijew. 
Es warb um sie auch Wladimir, der damals als Vasall 
seines Bruders Jaropolk in Nowgorod herrschte. Und 
die Boten Wladimirs rühmten ihres Fürsten Edelsinn 
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und seines Leibes schür»; Gestaltung. Aber höhnisch 
1 1 1 stolz wich sie Uogu«d;i zurück: 

„Kehrt heim , " so sprach die Schlimme , „und 
kündet dem, der euch gesendet, dafs ich die Tochter 
einer Herrschers bin. Wladimir ist nur ein Knecht, 
Vasall des Fürsten Jaropolk; mich aber soll kein 
Knecht entyürteln. .Mein Oemiihl wird Jaropolk." 

Als sie diese Botschaft vernommen, kehrten Wla- 
dimirs Boten heim. 

Doch Wladimir, der leutselige Knjas, wie ent- 
brannte der in wildem Zorn, als er die schlimmen 
Worte Rognedas hörte! Doppelt kränkten ihn die 
schlimmen Worte: aus den Wunden verletzter Ehre 
brachen hervor die Flammen der Kachbegier ; aus den 
Schmerzen verschmähter Liebe zuckte ein dreifach 
stärkeres Wüten . . . 

Wilder Ruf scholl durch die Hallen, dal's die hohen 
Hallen erzitterten und das "Waffenerz an den Wanden 
mächtig erdröhnte. 

„Zu den Mannen,'" mit Wladimir, „rächen will ich 
die erlittene Schmach." 

Und wie sich in P.cr^esselilucliten einzelne Quellen 
vereinen und schnell zu einem stolzen Strome schwellen, 
der dann mächtig durch die Ebene braust — also ziehen 
auf des Fürstetr Ruf von allen Seiten Kr regerscharen 
herbei und wachsen bald zu einem gewaltigen Heere. 

An die Spitze dieses Heeres stellt Wladimir Held 
Dobrynja, seinen Ohm. den wackern Streiter. 
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„Mutterbruder," also spricht der Fürst zum Boga- 
tyr, „Muttorbruder, du sei meines Heeres Führer, du 
sei meiner Ehre Rächer, du sei meiner Gattin Werber. 
Kann ich wohl in bessere Hände Heer und Ehr' ver- 
trauend geben? Kann ich wohl aus besseren Händen 
das ersehnte Weib empfangen?" 

Vor dem Fürstenneffen neigt sich drauf Dobrynja 
also sprechend: 

„Knjäs Wladimir, unser Licht und unsre Hoff- 
mmg! Hein Befehl gehm-eln iler Difiistiiiann, für 
Zutraun dankt der Ohm. Ziehen will ich gegen Roch- 
wold den Warjäger, mit dem Schwert will ich Rogneda 
werben für den Fürsten Wladimir, nieinen Neffen, 
meinen Herrn. Möge mir der Sieg erblühen, mögest 
du die Frucht des Sieges pflücken." 

An der Spitze des Heeres zieht Dobrynja, hoch 
zu Rofs, stolz, gewaltig, kühnen Blicks, in hellem 
Waffensehmucke. gefolgt von soinoni Treuen Diener 
Torop, gegen Rochwold den Warjäger. Kühn beherzt 
sind seine Mannen, denn der Sieg ist ihnen sicher. 
Siegen lnufs ein Hoer, leitet es solch weiser Feldherr. . . 

* 

In der weiten Ebene vor Polozk lagert sich das 
Heer Wladimirs und bedrängt die Burg von allen 
Seiten. Und Rognedas sehnöde Worte mufs der alte 
Rochwold büfsen. Er und seine Söhne fallen im 
Kampfe gegen die Russenhelden , und die hohe Burg 
besetzen die mutigen Sieger. 

Grofse Beute macht Dobrynja, doch die gröfste 
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ist Hognnda. Mit gesenktem fl.injit von Kummer tief 
gebeugt, folgt sie fremdem Siegerwillen. 

Aber immer und tiberall herrscht die Schönheit, 
und selbst der Schmerz ist nur ein Schmuck in ihrer 
Krone: obgleich gefangen, ist Rogneda Herrscherin 
über die Sieger. 

Und als Wladimir vor sie tritt, sehwindet seine 
Kachbegier. 

Ihr zu Füfsen sinkt er und beut ihr seine Liebe, 
seinen Thron. Er fafst sie an den weife en Händchen, 
;m den goldenen Fingerringen und ki'ifst sie auf den 
zuckernen Mund. 

Können wohl Liebesdienst und Werbung ohne Er- 
folg bleiben, wenn sie ein kühner Sieger vorbringt 
Kriegsmut rührt doch mehr die Frauenherzen als 
Körperschönheit. Und auch schön war Fürst Wla- 
dimir. 

Da folgte ihm Kogneda willig und teilte Thron 
und Lager mit ihm. 
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21. 

Das Lied von der Fürstin Jammerrnhm und 
dem holden Knaben Isjäslaw. 

# 

Ach, nicht lange dauerte das Glück Rognedas. 

Kaum ein Jahr verging und mit dem neugeborenen 
Knaben Isjfisfaw mufste sie des Fürsten, ihres Gatten, 
Burg verlassen. 

Auf einer Burg an den hohen Lybedufern lebte 
nun Rogneda, Rochwolds Tochter, einsam und ver- 
stoßen. 

Doch sie hiefs nicht mehr Rogneda. Gorislawa 
— Jammerruhm — war jetzt ihr Name. Denn be- 
rühmt ward sie durch Unglück. Ohne Eltern, ohne 
Brüder stand sie in der Welt, und der Gatte hatte sie 
für immerdar verbannt . . . 

* 

Einst, da Knjas Wladimir jagte, verlor er sein 
Gefolge und befand sich plötzlich ganz allein an den 
hohen Ufern des Lybed. Er gewahrte Rognedas 
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(lüstern Zwinger, und nach Kuh und Hast verlangend, 
lenkte er sein wackeres Rofs dahin. 

Wie Rogneda von dem hohen Söller sah, welch 
ein seltener Gast ihr nahte, eilte sie hurtig die hohen 
Stiegen hinunter, den Fürstengemahl zu empfangen, 
und sie nahm Isjilslaw den holden Knaben mit. 

Ihr Antlitz leuchtete seit langer langer Zeit wieder 
einmal in heller Freude, nnd ein unendliches Glück 
flutete dem Fürsten aus ihren Augen entgegen. 

Mit ihrer sanften süfsen Stimme hiefs die Fürstin 
den Fürsten willkommen. Aber der sonst milde 
Herrscher schaute sie kalt und iinster an, denn in 
seinem Herzen war für Rogneda kein Funken Liebe 
mehr. Gebieterisch heischte er Trank und Speise und 
ein Zimmer zur Rast, ohne der Gattin nur ein freund- 
liche* Wort zu sagen. 

Arme Fürstin, arme Gattin! 

Deine helle Freude ist in trübes Leid verwandelt, 
Jammerruhm ist ja dein Name . . . 

Doch Kogneda birgt den schweren Kummer tief 
im Innersten der Seele und eilt, selbst das Zimmer zu 
bereiten, das Horn mit grünem Wein zu füllen,' den 
Tisch mit leckeren Speisen zu decken. 

Mit süfsen Worten, mit holder Stimme spricht sie 
zum Fürsten und wartet ihm auf — und nie noch 
ward gesehen und nie wird je gesehen werden so eine 
edle Magd ! 

Doch Wladimir, sonst die milde Sonne, gleicht 
dem bewölkten Himmel, drohend siolit er vor sich 
nieder und bemerkt nicht, wie ihn Rogneda ehrt Und 
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als er sein Maid beendet hat. steht er trotzig auf vom 
Tische und begiebt sich schnell zur Ruhe, ohne Rog- 
nedas und des holden Knaben zu achten. 

Arme Fürstin, arme Gattin, arme Mutter! 

Wohl versuchte sie noch einmal, ihren schweren 
Schmerz zu unterdrücken. Aber ach, ein Fürstenherz 
ist auch ein Henschenherz, und auch ein Fürstenherz 
mufs brechen, wenn sich zuviel des Grams auf einmal 
häuft . . . 

Thränen stürzen aus Rognedas Augen und ihr 
ja mmerns weites Los erseheint ihr dreifach schrecklich. 
Sie gedenkt des Vaters und der Brüder, die Wladimir 
ihr gemordet; sie gedenkt wie er erst in licifser Glut 
um sie geworben, dann ihrer überdrüssig ward und 
sie verstiefs — und das Herz wird ihr so schwer, wie 
wenn fürchterliche Last drauf läge, und bittere Ver- 
zweiflung fal'st sie an, und leise keimt und keimt und 
wächst ein blutiger Vorsatz . . . 

* 

Ist der Engel erst gewichen, hat der Böse freien 
Spielraum. Ward ein Mord nur erst beschlossen, wird 
der Dolch gar bald gefunden. 

In der zarten Hand der Fürstin blitzt mit einem- 
mal der spitze Moidstalil und sie tritt zum Lager 
ihres Gatten, ihm den Dolch ins Herz zu stofsen. 

Doch plötzlich zaudert sie — ungeübt sind ihre 
Hände in dem WafFenhandwerk. 

Und wie sie schwankt und zittert, öffnen sich 
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Wladimirs Augen, und er sieht die spitze Waffe und 
fährt entsetzt und zornig empor: 

„0 du schlimme Schlange," ruft er wild. „O du 
vernichte Tücke! Will dies Weib den eigenen Gatten, 
den Herrn und Fürsten, hinterrücks im Schlaf er- 
morden! Wer wird künftig schlafen dürfen?" 

Rogneda läfst den Dolch zu Boden fallen und 
senkt die Augen tiefbewegt zur Erde. Jedoch kein 
einziger Laut flieht über ihre Lippen. 

Arme unglückselige Fürstin — Jammerruhm ist 
wohl dein Name ! . . . 

Der Fürst blickt finster und spricht drohend: 

„Ich bin Füret, Gemahl und Richter. Richten 
mufs ich , ich miifs strafen. Doch ich kann nicht 
einem nieder n Schergen solch ein hohes Amt ver- 
trauen, drum will ich es selbst verwalten. Sterben 
soll die Fürstin von der Hand des Fürsten . . . Weib, 
bete zu dem Allerlöser, dafs er dir deine Sünden ver- 
gebe, ordne dann dein weltlich Wesen und bestelle 
deinen letzten Willen. Aber dann schmücke dich mit 
aller Fürstenzier , kleide dich mit deinem feinsten 
Festeskleid von reiner Seide, trage deinen schönsten 
Schmuck von Gold und Edelsteinen und erwarte mich, 
den strengen Richter!" . . . 

Demutsvoll und schweigend neigt sich Bogneda. 
Und schweigend wankt sie aus dem Zimmer . . . 

* 

In der Burg an den hohen Lybedufern , in der 
goldgezierten Kammer, auf dem goldgewirkten Teppich 
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sitzt Rogneda, Rochwolds Tochter, reichgeschmückt 
mit Gold und Edelsteinen und in ihrem feinsten Festes- 
kleid von reiner Seide. 

Still sitzt sie da, erwartungsvoll, wie eine holde 
Braut. 

Aber ach, nicht ein schmucker Jüngling kommt, 
die Braut zu holen — nein, der Tod ist hier der 
Freier und ein Sarg das Hochzeitsbett. 

Arme Braut, dem Tod Verlobte — Jammerruhm 
ist wohl dein Name . . . 

Ruhig, still, den thrilneii vollen Blick gesenkt zur 
Erde sitzt Rogneda. 

Isjitslaw, der holde Knabe, hat sich leise ein- 
geschlichen und aus Mütterchen geschmiegt und be- 
wundert ihren Schmuck und ihr kostbares Gewand. 
Da er aber Thränen in der Mutter Augen sieht und 
sie seine Zärtlichkeiten unbeachtet läfst, schleicht er 
sich betrübt in einen Winkel und verbirgt sich 
dort . . . 

Da naht Wladimr. Doch wie der Herrscher 
drohend auf Rogneda zueilt und gegen sie sein ent- 
blöfstes Schwert zückt, stürzt Isjäslaw hervor und ruft: 

„Vater, nicht allein und unbeschützt ist meine 
Mutter hier. Willst du meine Mutter töten, mufst du 
erst mein Leben nehmen." 

Erstaunt prallt Wladimir zurück, und vor den 
kühnen Worten des holden Knaben schwindet seine 
Richterstrenge und macht milder Rührung Platz: 

„Ach," so spricht er, „ach ich habe dich, mein 
holder Knabe, gar nicht hier vermutet. Nun, ich will 
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verzeihen und vergessen. Ich schenke dir das Leben, 
o Rogneda. Du aber, Isjftslaw, liebe deine Mutter 
und behalte deinen Vater in treuem Andenken!" 

Und Wladimir wandte seine Schritte und verlief» 
die goldgezierte Kammer, sehritt hinab die hohe Stiege, 
schwang sich auf sein kühnes Streitrofs und kehrte 
zurück /.Li seiner Jagdgoiellsukift. IsjiUliiw aber und 
Rogneda gab er frei aus ihrem Zwinger an den hohen 
Lybedufern und schenkte ihnen Polozk. Und der Knabe 
wuchs heran und übte sich in Waffen und in Kämpfen 
und ward ein hoher wackerer Bogatyr und ein weiser 
guter Fürst. 
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Das Lied vom schönen Mstislaw nnd der holden 
Maid Sswetlana. 



In der hellen weifsstcinernen Burg zu Kijow, an 
dem Hof des leutseligen Fürsten Wladimir, blühte einst 
in holder Jugend schön hott eine edle Maid. 

Sswetlana war ihr Name und unter allen Töchtern 
Kufslands pries man sie am höchsten, und alle Degen, 
alle Edlen wetteiterten, ihr Liebe und Verehrung zu 
bezeugen. 

Und Kijews helle Sonne selbst, der edle Fürst 
Wladimir, vermochte nicht dem Zauber ihrer Anmut 
zu entfliehen. Sswetlana aber achtete der Huldigungen 
aller nicht Ihr Auge sah nur einen, den geliebten 
Mstislaw, Herrn der Insel Tmutarakan, den jüngsten 
und den schönsten Sohn Wladimirs, der in Kijew jetzt 
zu Gaste weilte. Mstislaw schlug ihr junges Herz in 
heifser Licbeslust entgegen , Mstislaw folgten ihre 
Blicke, Mstislaw hörten ihre Ohren, was auch sonst 
gesprochen ward. Und verschmäht ward andrer Liebe, 
wenn sich jemand kühn der Maid zu nahen wagte. 



r 
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Eines -Tages trat Wladimir zu Sswetlana. Selig 
schauten seine Augen auf ihre süfse Gestalt und bittend 
sprach er zu dem schönen Fräulein diese Worte: 

„0 Sswetlana, meiner Augen Licht und Freude! 
Sieh, ich hin in Liebe dir ergehen, sehen ke mir auch 
deines Herzens Liebe. Schenken will ich dir dafür 
mein Reich, schenken will ich dir die schönsten Stoffe 
z« den schönsten Kleidern, schenken will ich dir das 
beste Gold und edelste Gestein zu deinem Schmucke. 
Alles, was du wünschest, sei als Morgengabe dir ge- 
währt, und ich selbst will dir ein treuer Sklave sein!" 

Doch Sswftlann s|n-:ich voll Thräncn: 

„Knjäs Wladimir, rote Sonne, unser Heil und 
unsre Hoffnung! Welche hohe Ehre ist mir, deiner 
Magd, zu teil geworden. Aber nie kann ich dir deinen 
Wunsch erfüllen, nie kann ich dich lieben. Denn ich 
liebe einen andern, liebe Mstislaw, deinen jüngsten, 
deinen schönsten Sohn. Dieser junge Degen hat es 
mir in tiefster Seele angethan, hat mein Herz und nieine 
Liebe längst gewonnen!" 

Drob entbrannte in gar wildem Zorne Fürst Wla- 
dimir, Kijews rote Sonne. 

Niemand konnte ihn erkennen , so veränderten 
ihn Wut und Rachbegier. Es war nicht mehr der- 
selbe Fürst, der Fromme, Edle, Reine, die Zuver- 
sicht und Hoffnung seines Landes. Es war ein 
Wüterich, eiti zornentflammter Löwe, als hätten Satans 
Zaubermächte ihn gefangen. 

So safs er auf dem Thron, und seine Augen 
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flammten, und vor ihm stand Mstislaw, der junge 
Degen. 

„Knabe," schrie der Fürst, „du frecher, unver- 
nünftiger Knabe, war es schön von dir, von Tmutarakan 
herzureiten , um Sswetlanas ahnungsloses Herz mit 
Lieb es worte ii zu beschwätzen? . . . Fort aus meinen 
Augen, frecher Knabe! Fort aus Kijew, reite heute 
noch zurück nach Tmutarakan, ehe ich dich von 
hinnen peitschen lasse." 

Trauervoll vcrliefs Mstislaw die üurg des Vaters 
und die hohen goldgezierten Fürsten hallen . . . 

* 

Aber wie ein altes Küssen sprich wort sagt: 
Liebe läfst sich nicht gerieten , Liehe Hilst sich 
nicht verbieten. Leichter ist's., in wollenen Kücken 
hcilse Kohlen zu verstecken, als zwei Liebenden ver- 
wehren, dafs sie treu sich angehören . . . 

Dunkle Nacht flofs auf die Mauern Kijews nieder 
und begrub in ihren Fluten all das wilde Tages- 
treiben. Da erschien unter dem Söller der Sswetlana 
hoch zu Hofs ein junger Degen; in der Rechten trug 
er eine klafterlange Klinge, mit der Linken aber hielt 
er die Zügel seines Ros.ses und die Zügel eines zweiten, 
welches heifsen Muts die Erde stampfte. Leise rief 
der Held: 

„0 Sswetlana, meiner Augen Licht und Freude, 
komm hernieder, flieh mit mir . . . Still und sicher 
ist die Strafse, und die Nacht ist selten dunkel." 

Und Sswetlana hörte wohl die Sülsen Worte und 
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schlich zitternd, in der Hand die kleinen Schuhe 
tragend und den Atem ängstlich dampfend , von den 
hohen Stiegen nieder. Und nun stand sie an der 
Pforte, leise drückte sie die Klinke, leise drehte sich 
das Thor, leise sank Sswetlana in die Arme des Ge- 
liebten. Leise wechselten die beiden heifse Kusse, 
heifse Schwüre. Dann nahm Mstislaw seine Braut auf 
den jungen starken Arm, hob sie auf das eine Rofs, 
schwang sich hurtig auf das andre und in rasendem 
Galopp flohen sie ins offene Blachfeld. 

Nach der Insel Tinutarakan will Mstitsiaw Sswet- 
lana bringen. 

Durch tiefdtmklo Föhrcnwaldimg geht die Heise. 
Endlieh flammt am Firmament«; Shnzerla, die Morgen- 
röte. Zitternd fluten ihre goldigroten Strahlen auf den 
Weg. Mstislaw sieht, wie sieh Sswetlana fast schon auf 
den Hab des Pferde« neigt — so erschöpft ist sie. Da 
halt er still auf einer Wiese, springt vom Rosse, hebt 
die siii'su Maid henib inid Iii Ist sich mit ihr zu kurzer 
Rast im seidenen Grase nieder. Liebesblicke, heifse 
Küsse und noch tausendfach höhere Wonnen geniefst 
das Paar in seligem Frieden ... 

Plötzlich naht aus der Waldung hoch zu Rofe 
ein starker Räuber. Schwarz ist seine Eisenrüstung, 
schwarz sein Helm und schwarz sein Harnisch, schwarz 
das Rofs, auf dem er reitet. Finstern Blickes eilt er 
auf Mstislaw zu und schreit wild und zornig: 

„Glatter unverstandiger Knabe, welch ein Wagnis ! 
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Hier, wo ich, nur ich gebiete, hältst du deine Liebes- 
feste. Doch ich will es dir verzeihen, wenn du mir 
die Hälfte deiner Lust giebst; mutet das Weiblein mit 
mir teilen oder — rüste dich zum Kampfe!" 

Jammernd fiel Öswetlana um den Hals des Viel- 
geliebten. Aber Mstislaw rifs sieh los, schwang sieh 
auf sein Hofs und stellte sich dem riesigen Räuber 
mutig und beherzt entgegen. Mächtige Hiebe führte 
dieser auf Mstislaw, und es brach der Schild des 
jungen Helden und selbst sein Harnisch wie ein dünnes 
Leder . . . 

Armer Mstislaw, schlanker Degen, mufst du 
solchen Waffen fallen? . . . Aus den ehernen Harnisch- 
schienen rieselt schon dein helles Blut, färbt den grünen 
Rasen rot . . . 

Da ermannt sich Mstislaw wieder und führt auf 
das Haupt des Riesen einen schweren, schweren 
Schwertstreich, dafs die Haube auseinanderfliegt und 
— o Graus und Wunder — nicht ein freches Räuber- 
antlitz kommt zum Vorschein — nein, das vielverehrte 
Antlitz Füret Wladimirs ! . . . 

Den) Mstishiw cutwliiki, vor Schreck diu* Schwert, 
Doch der Fürst tritt freundlich auf ihn zu, schliefst 
ihn inniglich in seine Arme und spricht: 

„Vergieb mir, Sohn! Du hast mich zweifach wohl 
besiegt: in dem Kampf und in der Liebe! Du mein 
Stolz und meine Freude, du mein Jüngster und mein 
Schönster, komm mit mir zurück nach Kijew, lebe 
glücklich mit Sswetlana!" 

Lauter Jubel seholl durch Kijews Gassen, als der 

.Stern, Für« Wladimir« Tnftrlnmdo. 9 
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Fürst mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter 
heimkam. Hohe Feste ordnete Wladimir an, um des 
schönen Mstislaw Hochzeit mit der lieblichen Sswet- 
lana heiter zu begehen. Und acht Tage dauerten die 
Feste, durch acht Tage prangte reichgedeckt die 
Hochzeitstafel. Und das Trinkhorn kreiste lustig, und 
schnurrige Reden gingen von Mund zu Mund. 
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23. 

Das Lied von Wassily dem Raufbold. 
* 

Wir wollen anfangen ein Lied ein gar altes. 

Tu der alten Hauptstadt Nowgorod lebte einst 
ein Mann Namens Bufslay, welcher hundert Jahre alt 
ward. Als er nun so alt geworden, mutete er freilich 
sterben. 

Sein Vermögen blieb der Witwe, der vielklugen 
Frau Amalfa, und dem jungen Sohn Wassily. 

Unter mütterlicher Pflege wuchs der Knabe auf, 
aber die weihliche Krziehung schadete ihm nicht. 

Als er erst sieben Jahre alt war, zeigte er sich schon 
riesig stark und tüchtig, trieb sich auf allen Strafsen 
herum, suchte sich kecke Raubgesellen und vollführte 
tollen Unfug. 

Wen er an die Hände fafstc, ja der war der 
Hände ledig ; wen er an die Füfse fafste, ja der hinkte 
sein ganzes Leben. 

So was konnte keinem Menschen in Nowgorod 
gefallen. 

Klagen kamen über Klagen an die kluge Frau 
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Amalfa; Vögte, Rat und Bürgermeister wollten Waasily 
gebessert sehen. 

Und die Mutter gab Verweise, schalt den Knaben, 
drohte wohl auch mit strenger Strafe. Aber Wassily 
besserte sich nicht. Ja, das Klagen und daß Schelten 
machten ihn noch ärger, und er sann auf Rache 
und beschlofs, den Vögten, dem Rat, dem Bürger- 
meister einen bösen, bösen Streich zu spielen. Es 
fehlten ihm Mols wackon; S|iicBgesoIlon , und diu ge- 
wann er so. 

* 

Eines Tages sah man vor dem Hause Frau 
Amalfas mächtige Weinfässer stehen. Daran hingen 
grofse Kellen, jede Kelle mafs zwei Eimer. Bei den 
Kellen stand ein Diener und lud jeden Vorübergehen- 
den höflich ein, vom Wein zu trinken ; doch nur unter 
der Bedingung, dafs man mindestens eine Kelle voll 
schöpfe und in einem Zuge leere. 

Viele gingen vorüber, alle wurden eingeladen, 
doch niemand traute sich, den Versuch zu machen. 

Endlich blieb bei Abendanbruch vor dem Haus 
ein Fremder stehen, hörte lächelnd den Diener, fafste 
eine Kelle, füllte sie und trank sie frisch in einem 
Zuge aus. 

Als Wassily des Helden That erfuhr, kam er ans 
dem Haus gelaufen, nahm den Heldentrinker bei der 
Hand und führte ihn in seine Kammer, liefs ihn nieder- 
sitzen und nannte ihn seinen trauten Bruder, dem 
fortan sein Gut, sein Leben angehören sollten. 
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Kostja, so hiefs der Fremde, schlug nicht ungern 
oin und blieb Lei dem Wfissily. 

Als ain andern Tage der Diener wieder jeden, 
der vorüberging, wie tags zuvor zum Trinken nötigte, 
kam ein Brüderpnar des AVoges; Luka war des einen 
Name, Moses hiefs der andere. 

Sie liefsen sich nicht lange bitton, jeder griff gar 
munter zu, jeder leerte irisch die Kelle, die zwei 
Eimer mala, in einem einzigen Ansatz. Und als der 
Diener sich darob verwunderte, lachten sie und brachten 
das Kunststück mit Leichtigkeit noch einmal zustande. 

Auf die Nachricht dieses Heldentrunkes eilte 
"Wassily freudevoll dem wackern Brüderpaar entgegen. 

Er führte beide in seine Kammer, hiefs sie viel 
und heifs willkommen, bat sie dazubleiben und ihm 
Bundesgenossen, Waffenbrüder zu werden. 

Und Luka und Moses schlugen nicht ungern ein 
und blieben. 

An dem dritten Tage, als der Diener wieder auf 
die guten Trinker aussah, kam ein trotziger Mann, 
hoch, gewaltig, kühnen Blickes und mit breiten 
Schultern, an dem Haus vorüber. 

Lächelnd hörte er den Diener, trat herzu, schleu- 
derte die Kelle fort, ergriff ein ganzes Fafs — es 
fafste vierzig Eimer — und hob es auf mit einer 
Hand, trank es aus in einem Zug und warf das leere 
Fafs dann in die Luft, dafs es über alle Dächer von 
ganz Nowgorod flog. 

Und dann wollte er wieder des Weges ziehen. 

Aber auf die Nachricht dieses Heldentrunkes 
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kam Wassily schnell daher und eilte bittend zu dem 
Fremden : 

„0 gewaltiger Huld und Recke, gehe nicht an 
meinem schlichten Haus vorUber ; möchte es dir wohl 
gefallen , hier zu bleiben , mir ein Kampfgesell zu 
werden. Was ich habe, soll auch dein sein." 

„Junger Bursche," sprach darauf der Recke, „willst 
du schon ein Kampfer werden? Dir soll ich Genosse 
sein? Wisse, ich bin Knappe des leutseligen Fürsten 
Wladimir, und ich heifsc Bogatyr Saoleschan und 
Bogatyr SvenaM hiels mein Vater. Doch es sei, ich 
bleibe bei dir, will dir K^mjiigeiiossr werden. Nur 
mufst du mir versprechen, dereinst mit mir nach dem 
weifsteinernen Kijew zu ziehen und dem Fürsten Wladi- 
mir zu dienen. 

Wassily gab sein Wort und Saolvseliari blieb bi.'i 
Wassily. 

Und Tag um Tag kam noch ein Kämpe. Bald 
war grol'se Macht geworben. Dreifsig Genossen weniger 
einen besafs Wassily Bufslajc witsch, und der dreifsigste 
war er. 

Arme Blirger Nowgorods, nimmer könnt ihr 
widerstehen ! 

Vögte, Hat und Bürgermeister wollten lieber der 
Gefahr begegnen , als sie kommen lassen. Daher 
sammelten sie ihre Scharen und verteilten Rüstungen 
und Waffen, rückten vor Wassilys Zwinger, den er 
sich in Nowgorod errichtet, brachen siegreich Thor 
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und Mauern nieder, drangen ungehindert in die letzten 
Hallen und gedachten, dort Wassily Bufslajewitsch und 
seine Kampfgenossen zu ergreifen, zu erschlagen. 

Alier plötzlich brachen die wackeren Helden her- 
vor und stürzten siegend über die Feinde. Zuletzt 
kam Wassily aus dem Keller und rief seinen Ge- 
sellen zu: 

„Hei, meine wackeren Genossen, ihr habt ein 
Frühstück gehabt, lafst mich nun zu Mittag essen!" 

Er ergriff eine Wagenaehse, schob seine Genoasen 
zur Seite und fing seibat an, die Leute zu dreschen. 

Hei, wie klopfte er so tüchtig den Leutchen ihr 
Fell, wie schwenkte er so lustig die Wagenachse! 
Wo er dreinhieb, da ward eine Strafse grofs, wo er 
zustiels, da ward ein Gäfschen fein, aber wo er aus- 
holte, da rifs er Löcher ein . . . 

Wer konnte wohl dem wackern Knaben und 
seinen Gesellen, wer konnte solchen Helden wider- 
stehen ? 

Alles floh. 

Selbst Vögte, Bat und Bürgermeister sahen in der 
Flucht allein noch Rettung. 

Arme Bürger, arme Herren! Schickt Herolde 
durch die Stralsen, lafst die grofse Glocke läuten, 
fordert alle zu den Waffen auf, greift nach Speeren und 
nach Schwertern — ach, es wird euch wenig helfen! 
Viel klüger ist es, wenn ihr euch ergebt . . . 

Und wirklich müssen Vögte, Rat und Bürger- 
meister sich bequemen, zu Wassily höflich bittende 
Boten zu senden und ihm freundliche Worte zu 
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sagen, ja ihm sogar fürstliche Ehre und fürstliche 
Würde zu vorsprechen, wenn e.r Frieden halten will . . . 

Und Wassily war ein braver Knabe, wollte ja 
seiner geliebten Vaterstadt nicht schaden, wollte sich 
ja blofs rächen an den Vögten, dem Rat, dem Bürger- 
meister. Dies hatte er erreicht, und da er dies erreicht, 
schlofs er gerne Frieden. 

Und er lebte in der alten Hauptstadt Nowgorod 
lange Jahre, hochgeachtet von den Vögten, von dem 
Rat und Bürgermeister. Bei ihm wohnte Jahr um 
Jahr Saoleschan, Sohn Svenaids, bis sie beide einst 
nach Kijew, an den Hof des leutseligen Fürsten Wladi- 
mir zogen, um hier im Kreise edler Helden Ruhm und 
Ehre zu geniefsen. 

Es fing hier an Wassilys Ruhm und Ehre, dies 
alte Lied aber ist hier aus. 



m 
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24. 

Das Lied von Wassily dem Sanfltold. 
* 

Es flogen nicht schwarze Raben heran, es ver- 
dunkelten nicht Güw-ittiTwrilken den Himmel — es ritten 
heran tatarische Reiter, es belagerte der ungetaufte 
Batygachan mit seinem zahllosen Heer die helle 
Kijewsstadt 

Mit Batygachan war sein Sohn Batyga Batygo- 
witseh, .sein Eidam Tai-akantsi'hik KoniMikow und i]>.t 
Pfaffe, der für ihn die Pläne machte. Jeder von ihnen 
hatte 40000 Mann unter sich. Eine Botschaft sandte 
Batygachan an den leutseligen Kijtiw*tiirstei] und liofs 
ihm künden : 

„Du alter Hund, Wladimir Fürst, zum Zweikampf 
sende einen Bogatyr oder tritt mir dein Reich ohne 
Streit, tritt es ohne Blutvergiefsen ab." 

Tief betrübt wurde ob dieser Botschaft der leut- 
selige Fürst, denn kein Held war in Kijew. Und 
schon überlegte der Fürst, ob er nicht selbst zum 
schweren Zweikampf sich stelle, als ein zarischer 
Schenkwirt zu ihm trat und getrost die Rede nahm: 
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„Unser Heil und imsre Hoffnung, Kijews rote 
Fürstensonnr! In der Kijowsstadt treibt sich seit 
zwölf Jahren ein Degen herum, der all seine Habe 
versoffen, der all sein Gut verbummelt hat. Nichts 
giebt es, womit der sich nüchtern trinken kann, von 
dem yiehntk'hteni trinken thut der Kopf ihm weh, von 
den Wehen des Trunkes ist das hitzige Herz ihm be- 
klommen. Aber er ist ein tapferer Held und könnte 
mit Batyga sich messen." 

Und Wladimir ging in den zarischen Schenken 
umher und suchte den Saufbold Wassily Ignatjewitseh 
und fand ihn endlich in einer Wirtsstube schwer be- 
soffen auf einem Ofen , ohne Hosen, nur im dtinnen 
Hemd. 

Als der Saufbold aber ' den leutseligen Fürsten 
gewahrte, kroch er sofort herunter, verneigte sich 
dreimal tief, machte eine bitterlich betrübte Miene 
und seufzte mit jämmerlicher Stimme: 

„Du unsre rote Sonne, Wladimir Fürst! Du 
kennst nicht meine grofse Trübaal. Du hast grofse 
Bekümmernis, aber mein Leid, meine Trauer sind 
noch gröfser als dein Leid, deine Trauer. Vor Schmerz 
birst mir das kühne Haupt, es zittern mir die Sehnen 
der Kniee, denn ich habe nichts zu trinken, um mein 
Weh zu vertreiben. Ich bin ein armer Schlucker, 
und die verfluchten Wirte pumpen mir keinen Tropfen 
mehr. Stärke mich, o edler Fürst, mit einer stärkenden 
Schale, dann werde ich stark wie ein Held und kann 
mit Batyga mich messen." 

Und der leutselige Fürst liefs dem Saufbold 
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Wassily Ignatjewitsch ein Fafs Met bringen und ein 
Fafs Bier und ein Fafs Wein, jedes Fafa wog ein 
Pud und ein halbes. Wassily aber hob die drei Fasser 
mit einer Hand auf und trank eins nach dem andern 
in einem Zug aus. Darauf liefs er sieh vom Fürsten 
einen straffen Bogen und gehärtete Pfeile geben, stieg 
auf die höht: Stadtmauer, spannte dreimal den straffen 
Bogen und sehofs drei gehärtete Pfeile ah. Schwirrend 
flogen die drei stählernen Todesboten in die lleihen 
der ungetauften Tataren, und ein wildes Wutgeheul 
verkündete, dal's sie gar gut getroffen: Batygas Sohn 
und Erbe, Batygas Schwiegersohn und Batygas Pfaffe 
sanken tot zur Erde. Da sandte Batyga zornerfüllt 
neue Botschaft an den K.ijt.rws Ii irsten und liefs ihm 
künden : 

„Du alter Hund, Wladimir Fürst, gieb den 
Mörder heraus, der mir die drei besten Degen er- 
schlagen hat, sonst werde ich dich und die Deinen 
vernichten." 

* 

Wladimir wufste nicht, was er tliun sollte, liefs 
den Wassily holen und befahl ihm, zu Batyga zu 
geben und sich zu verantworten. 

Aber Wassily sagte: „0 imsre rote Sonne, 
Wladimir! Nicht kann ich jetzt zu Batyga gehen, 
nicht kann ich mich jetzt vor Batyga verantworten. 
Denn es schmerzt mir nach dem Trünke das ktihne 
Haupt und es zittern mir nach dem Trünke die Sehnen 
der Kniee. Aber schenke mir eine berauschende Schale 
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voll grünen Weines, eine zweite voll betäubenden Bieren, 
eine dritte voll süfsen Metes. Dann werde icli 
stark wie ein Held und kann mit Batyga schon 
fertig werden." 

Und der leutselige Fürst liefs dem Saufbold 
Wassily Ignatjewitsch ein Fafs Met bringen lind ein 
Fafs Bier und ein Fafs Wein; ein jede* Fafs wog ein 
Pud und ein halbes. Wassily aber Lob die drei Fässer 
mit einer Hand auf und trank eins nach dem andern 
in einem Zuge aus. Dann sprach er: 

„So, jetzt ist der brave Wal'sjka wieder in Ord- 
nung! Dank dir, du Zar Batyga. dafs du zu unserer 
hellen Stadt gezogen kamst und mir eine berausch ende 
Sehale mitbrachtest! Denn nicht zu sehen bekam 
ich sonst die berauschende Schale vom leutseligen 
Fürsten Wladimir. 11 

Dann ging er in den Marstall des Fürsten hinab 
und wühlte sich einen starken Hengst aus, der noch 
nie einen Sattel getragen; das wilde Tier bestieg er 
mutig und zügelte es fest. Noch ein Falschen trank 
er zur Stärkung und sprengte nun auf das offene 
Blachfeld hinaus zu Batyga. 

Einen Strick um den Hals trat Hehl Wassily 
lgii;itjewitsi-Ii /ii dem Tutarenzaren und sprach: 

„Sieh her, o du mächtiger Chan Batyga! Ich 
bin der, welcher deine drei besten Helden erschlagen 
hat. Zum Lohn für meine Heldenthat wollte der un- 
dankbare Kijewsfürst mich aufknüpfen. Da entfloh 
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ich zu dir und habt heilise Rache geschworen. Grofses 
Elend und grofse Not herrschen in der Kijcwsstadt; 
leicht will ich dir die Stadt erobern, gibst du mir 
40 000 Mann . . . Aber ach, mein Kopf sehmerzt 
nach dem langen Ritt und mein hitziges Herz ist be- 
klommen. Mache mich nüchtern, Batygaehan, mit einer 
berauschenden Sehale, und ich helfe dir die gute Stadt 
Kijew erobern." 

Und der Chan glaubte dem schlauen Wansily 
Ignatjewitsch und liefs dem Saufbold ein Fafs voll 
grünen Weines bringen, ein Fafs voll süfsen Metes 
und ein Fafs voll betäubenden Bieres; ein jedes Fafs 
wog ein Pud und ein halbes, AVassily aber hob die 
drei Fässer mit einer Hand auf und trank eins nach 
dem andern in einem Zug aus. Dann sprach er: 

„So, jetzt ist der brave \Yal'~jka wieder in Ord- 
nung ! Jetzt kann ich wieder auf dem guten Pferde 
reiten, jetzt kann ich wieder den scharfen Säbel 
schwingen. Gieb mir 40 000 Mann, und ich will dir 
Kijew erobern." 

Und der Tatarenchan glaubte dem schlauen 
Wassily und gab ihm 40000 Mann. Noch einen 
tüchtigen Schluck that Wassily, dann brach er bei 
rinsterer Nachtzeit mit dem Heere auf, führte es aber 
nicht nach Kijew, sondern in einen dunklen Wald, 
kreuz und quer, bis die Krieger erschöpft wurden. 
Dann stärkte er sich mit einer heraus eben den Sehale 
und fing an auf die Ungläubigen loszudreschen und 
erschlug sie alle. 

Zu Batygachan kehrte darauf Wassily zurück, 



machte eine bitterlich betrübte Miene und klagte mit 
jämmerlicher Stimme: 

„Aeh, du mächtiger Chan, ach du tapferer Baty 
gachan, Unglück hat dein armer Wassily gehabt, 
gefallen sind die 40 000 Mann, die du mir mitgegeben. 
Mir ist das Herz so schwer, vom Trinken thut mir 
der Kopf weh und aus den Augen kann ich kaum 
sehen. Aber schenke mir eine berauschende Schale, 
dann bin ieh wieder beisammen, (üb mir dann 
andere 40 000 Mann, und ich werde dir Kijew 
erobern." 

Und der Tataren cb an glaubte dem schlauen 
Wassily, gab ihm zu trinken und die 40 000 Mann. 
Wassily aber führte die Heiden nicht nach Kijew. 
(sondern in den dunklen Wald und erschlug sie alle. 
Dann kehrte er zu Batyga zurück , machte eine 
bitterlich betrübte Miene und klagte: 

„Ach du mächtiger Chan, ach du tapferer Jiaty- 
gachan, Unglück hat dein armer Wassily Ignatjewitsch 
gshabt, gefallen sind auch diese 40 000. Aber schenke 
mir einen benm. -eilenden Trunk und frieh mir andere 
40 000 Mann und ich will dir Kijew erobern." 

Wieder glaubte Batyga dem schlauen Wassily. 
gab ihm zu trinken und andere 40 000 Mann. Aber 
auch diese machte Wassily nieder. 

Nun glaubte Batyga dem Helden nicht mehr 
und wollte ihn erschlagen. 

Wassily Ignatjewitsch aber that einen tüchtigen 
Schluck, stärkte sich mit einer berauschenden Schale, 
rifs einen riesigen Baum aus und fing an , auf Bat)-- 



gas letzte 40 000 Mann loszudreschen, und tsrschlug 
sie alle. 

Nur Batyga entfloh und schwor: 

„Behüte mich Gott vor der Kijewsstadt , behüte 
er mich und raeine Kinder, meine Kinder und meine 
Enkel!" 

Den Wassily aber empfingen jubelvoll die Be- 
freiten und wollten ihn mit Ehren und Schätzen über- 
häufen. 

Wassily der Held bat sich jedoch aus: dafs jedes 
Haus in ganz Kijew ihm ein Fals voll grünen Weines, 
ein Fafs voll süfsen Metes und ein Fafs voll be- 
rauschenden Bieres spende; und da er fürchtete, dals 
ihm dien noch nicht genügen könnte, bekam er vom 
Fürsten einen Geleitsbrief mit Siegel und eigenhändiger 
Unterschrift : dafs der Held Wassily Ignatjewitsch 
vom besten Wein und Bier und Met auf des Fürsten 
Rechnung so viel ihm beliebe trinken möge bis an 
sein seliges Ende. 

Und Wassily Ignatjewitsch der Held, der Be- 
freier der hellen Kijewsstadt aus grölster Not, taumelte 
von einer zarisehen Schenke in die andere. 



25. 

Das Lied von Iwan dem Kaufmannssohn, welcher 
seiner Mutter nicht folgte. 
♦ 

Ein verständiger Vater und eine verständige 
Mutter bekamen ein unvernünftiges Kind, mit Namen 
Iwan der Kaufmannssohn. 

Der Vater starb, und die Mutter Afhnja Alexan- 
drowna schickte ihren jungen .S'ilin mit Waren übers 
Meer und sprach mahnend zu ihm: 

„Gehe nicht., o mein gutes Kind, in die Schenken 
den Zaren und trinke nicht den grünen Wein und 
suche keine Gemeinschaft mit den Saufbolden und 
hänge dich nicht an die feilen Weiber und Dirnen." 

Iwan zog fort in die Welt, aber der mütterlichen 
Lehren vergafs er bald und begann einen bösen 
Lebenswandel. In die Schenken des Zaren giug er, 
übermälsig trank er den grünen Wein, Gemeinschaft 
sehlofs er mit Saufbolden und lief feilen Dirnen nach. 
Da war bald all sein Geld, sein väterliches Erbteil, 
da waren auch bald alle seine Waren verschleudert 
und selbst sinne .Schiffe niul'stc er sehliefslidi versetzen. 
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Kunde erhielt die traurige Mutter Afimja Alexan- 
drowna von dem bösen, bösen Leben ihres einzigen 
Söhnen Iwan. Schnell fuhr sie über das Meer, kam 
in die Stadt, wo er sieh aufhielt, ging in den Strafsen 
suchend umher und fragte überall: 

„O du Volk, o ihr rechtgläubigen Leute, habt 
ihr nicht meinen lieben Sohn gesehen, meinen lieben 
Sohn, mein geliebtes Kind Iwan?" 

Aber nichts weifs das Volk, nichts wissen die 
rechtgläubigen, anständigen Leute von ihrem Sohne. 

Da geht die arme Witwe Afimja Alexandrowna 
in den zurischen Schenken .suchend umher, bietet den 
Trunkenbolden Gold und Silber und fragt sie: 

„0 ihr guten Saufbolde, habt ihr nicht meinen 
Sohn Iwan, mein Herzleid, gesehen?" 

Und die Trunkenbolde fuhren die arme Witwe 
Afimja Alexandrowna in eine Schenke — da liegt 
auf dem Ofen schwer berauscht ihr zerlumpter Sohn 
Iwan. 

Traurig nimmt sie ihn bei den Händen, bei den 
Haaren und führt ihn an das Meer zu den baby- 
lonischen Kaufleuten und s;igt: 

„O ihr babylonischen Kaufleute, kauft mir den 
da ab um 500 Rubel!" 

Fragen da die Kaufleute : 

„Aber sage mal, ehrbare Witwe Afimja Alexan- 
drowna, verkaufst du uns da keinen Dieb oder 
Wegelagerer?" 

Afimja erwidert: 

„Nicht einen Dieb, nicht einen Räuber, nicht 



einen Wegelagerer, sondern meinen lieben eigenen 
Sohn Iwan , mein grofscs Herzeleid , verkaufe ich 
euch." 

Spricht nun Iwan zu den Kaufleuten: 

„Ach , ihr lieben babylonischen Kaufleute, bin 
ich wirklieh nur 500 Rubel wert? Zahlet doch 
1000 Rubel für mich." 

Heifte Thrilnen rollen aus seinen Augen , und 
unter heilsen Timmen spricht er das Wort: 

„Und du, lebe wohl, lebe wohl, du meine leib- 
liche Mutter, du ehrbare Witwe Afimja Alexandrowna ! 
Dem Gesetze nach warst du jmeine leibliche Mutter, 
deinem Handeln nach aber eine grimmige Schlange." 

Nun nimmt auch die Mutter Abschied von ihrem 
lieben Sohn, und unter heilsen Thränen spricht sie: 

„O, wundert euch nicht, ihr rechtgläubigen Leute, 
dafs ich verkaufte mein eigenes liebes Kind Iwan. 
Denn kein Erhalter war er der leiblichen Mutter, 
sondern ein Verschwender des goldenen Geldes, ein 
liederlicher Trunkenbold. Für seine Fehltritte habe 
ich ihn verkauft." 
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26. 

Das Lied von Aljoscha Popowitsch und Natalja 
Sliorodowitschna. 
* 

Auf seiner hellen weifs steinernen Burg zechte 
und tafelte der leutselige Fürst Wladimir von Kijew, 
Rufslands rote Sonne. Und alle Helden zechten und 
tafelten mit ihm an dem runden reichgedeckten 
Eichentisch. Lustig kreiste das mächtige Trinkhorn, 
und schnurrige Reden gingen von Mund zu Mund. 

Wird des Weins zu viel genossen, wird die 
Zunge etwas freier. Also begannen die Helden alle 
zu prahlen, nur die beiden Brüder Sborodowitsch 
safsen still da. Fragte da lächelnd Knjäs Wladimir: 

„Ei ihr guten Brüder Sborodowitsch, weshalb 
sitzt ihr still da, wo alle heiteren Mutes sind? Habt 
ihr nichts, womit ihr euch rühmen könnt?" 

Antworten da die beiden Brüder Sborodowitsch: 

„0 helle Sonne, Knjäs Wladimir! Nur eines 
gereicht uns zum Ruhme: wir Brüder Sborodo- 
witsch haben eine leibliche Schwester, das Licht 
Natalja Sborodowitsch na. Schön ist sie, doch sitzt 
10* 
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sie im hohen, durch zwei Xhüren verschlossenen G< 
mache, von niemand gesehen und berührt. Die rote 
Sonne wärmt sie nicht und die rauhen Winde um- 
wehen sie nicht. Kein kluger Falke fliegt an ihrem 
Gemache vorbei, kein starker Held reitet auf gutem 
Rosse vorüber." 

Da erhob siel] lachend der junge Held Aljoaeha 
Popowitsch, der Frauenspötter: 

„Ei rief er , „womit prahlt ihr , ihr guten 
Brüder Sborodowitsch ? Mit nichts prahlt ihr! Nichts 
Gutes rühmt ihr euch! Denn oft genug sali ich 
eure Schwester, das Licht Natalja yborodowitschna. 
Und es gab auch Stunden, wo ich sogar an ihrer 
Brust gelegen." 

Hui, wie erzürnten sieh da die Brüder Sboro- 
do witsch. 

„Ei, du lügnerischer Hund AJjoscha," riefen sie 
wild und schleuderten ihre Messer auf den dreisten 
Aljoscha. Der aber fing die Messer an den Heften 
auf und sprach: 

„Wohlan, ihr Brüder Sborodowitsch ! Ziehet euch 
an dunkle Gewänder und geht heute abend um 
sieben am Gemache eurer Schwester vorbei. Eine 
Handvoll Schnee schleudert an das Fenster, und ihr 
werdet mich nicht mehr Lügen strafen können." 

* 

Abends um sieben gingen die beiden Brüder 
Sborodowitsch am Gemache ihrer Schwester Natal] a 
Sbordowitschna vorbei. Dunkle Gewänder hatten sie 
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an, eine Handvoll Schnee ergriffen sie und schleuderten 
es an das Fenster. 

Da öffnete sich das Fenster und Natalja Sborodo- 
witsehna rief leise hinab: 

„Komm, mein lieber Freund Aljoscha Popowitsch! 
Ach, du mein lieber Aljoscha, oline dich sind bei mir 
die Speisen verdorben, und die süfsen Getränke sind 
schal geworden . . 

Wild wurden über diese Worte die beiden Brüder 
Sborodowitseh , sie stürzten hinauf in das Gemach, 
die Thür »ertrümmerten sie und ergriffen die Schwester 
und führten sie hinaus, um die Schmachbeladene zu 
töten. Aber da kam Aljoscha Popowitsch herbei 
und schrie: 

„Nicht töten sollt ihr eure Schwester! Lasset 
leben eure Schwester, das Licht Natalja Sborodo- 
witschna, sie sei meine Gemahlin!" 

Als so Aljoscha Popowitsch die von ihm ver- 
ratene Natalja Sborodwitschna zum Weib begehrte, 
gaben sich die beiden gekränkten Brüder zufrieden, 
liefsen ihre Schwester leben. Und Natalja Sborodo- 
witschna und Held Aljoscha Popowitsch hielten fröh- 
liche Hochzeit. 
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Lied von den Helden Aljoscha Popowitsch 
und Tugarin Ssmejewitsch. 



Einst zogen in die Welt zwei Helden, zwei 
Brüder, Aljoscha und Jekim, aus Rostow. Als sie 
schon lange geritten waren, fanden sie am Weg einen 
Stein mit einer Inschrift. 

Nicht zu lesen verstand Held Aljoscha, und so 
las Held Jekim die Inschrift: 

„Drei Wege führen von hier: nach Murom, nach 
Tschernigow, nach Kijew." 

Nicht lange sannen die heiden Brüder hin und 
her und beschlossen nach Kijew zu reiten, zum leut- 
seligen Fürsten Wladimir. 

Sie ritten und ritten. 

Eines Tages machten sie ermüdet Rast auf einem 
Felde, da nahte sich ihnen ein Pilger und erzählte 
ihnen : 

„O ihr starken Helden! Noch steckt mir der 
fürchterliche Schreck in allen Gliedern, noch klappern 



mir die Hände und Füfse und Zähne vor Entsetzen. 
Denn wifat ihr, wen ich gesehen habe? Ach, eben 
habe ich das Ungeheuer Tugarin Haine) e witsch ge- 
sehen. Drei Faden hoch ist der Held, einen Faden 
breit, der Raum zwischen seinen beiden Augen gleicht 
einem Pfeile. Wie ein wildes Tier ist sein Pferd an- 
zuschauen, Feuer schnaubt es, und seinen Ohren ent- 
strömt heifser Dampf." 

Da überkam den Helden Aljoscha mächtige 
Kampfbegier, er wollte sich messen mit Held Tugarin 
Ssmejewitsch. Die Kleidung wechselte er mit dem 
Pilger, bestieg sein gutes Rofs und ritt zu Tugarin 
hin. Den friedlichen Pilger lief« Tugarin nahe an 
sich herankommen, da aber erhob Held Aljoscha 
seinen Pilgerstab und schlug dem Riesen auf das 
Haupt, dafs er leblos niederstürzte. Dann setzte 
Aljoscha dem Tugarin die Füfae auf die Brust, zog 
das Messer und wollte dem Fürchterlichen den Kopf 
:\h." i'h neiden. 

Wohl bat Tugarin um Gnade und gelobte dem 
Aljoscha ewige Brüderschaft und Gefolgschaft, aber 
Aljoscha schnitt ihm erbarmungslos den Kopf ab. 

Nun warf der Held die Pilgerkleidung von sich, 
zog Tugarins Rüstung an und kehrte zu Jekim und 
dem Pilger zurück. 

Die hielten den Aljoscha für Tugarin und er- 
schraken nicht wenig. Dann aber ermannte sich 
Jekim und schlug wuchtig auf Aljoscha los, bis er 
vom Pferde fiel. Auf die Brust stieg ihm Jekim und 
wollte ihm das Messer ins Herz stofsen. Da erkannte 
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er am Halse des Gefallenen das goldene Kreuz des 
Bruders und begann laut zu jammern : 

„0 fürchterliches Schicksal! Meinen eigenen 
Bruder Aljoscha habe ich gemordet." 

Doch der Pilger flöfste dem Verwundeten stär- 
kende Mittel ein und brachte ihn wieder zum Leben 
zurück. 

* 

Frohen Mutes zogen die drei nach Kijew, setzten 
sich ;m Whidimirs reicliged<.*<.-kte gastliche Tafel, und 
lustig kreiste das mächtige Trinkhorn. 

Da erschienen plötzlich zwölf Helden, die trugen 
ein goldenes Brett, auf dem goldenen Brette aber safs 
Held Tugarin. Einen Ehrenplatz nahm der sich am 
runden Eiehentisch, führte sich sehr frech auf, afs und 
trank ungeheuer und küfste die Fürstin Apraxija. 

Nicht böse aber war darüber die schöne Fürstin 
Apraxija. Denn grofses Wohlgefallen fand sie an 
Tugarin Ssmejcwitseh, dem Riesen, Und als sie einen 
Schwan für die Gäste zerschneiden wollte, schaute 
sie so verzückt auf den lieben Helden, dafs sie sich 
eine Hand abschnitt. Aber den Schmerz empfand sie 
kaum, die Hand warf sie unter den Tisch und sagte: 

„0 ihr Fürstinnen und Bojarinnen, entweder 
mufs ich den weifsen Schwan schneiden oder hinsehen 
auf das liebe Leben, auf den jungen Tugarin Ssmeje- 
witsch!" 

Da lachte Aljoscha Popowitseh, der dreiste 
Frauenspötter, laut über die Fürstin und Tugarin 
Ssmejewitsch und schmähte dessen Gefriifsigkeit. 
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Anfangs hörte der Riese wohl ruhig zu, aber 
Iiald erzürnte er sich und warf wütend sein spitzes 
Messer auf Aljoscha. Der aber fing das Messer an 
dem Hefte auf und rief höhnisch : 

„Ei du feiger Hund! Stelle dich doch lieber 
zum offenen Kampfe mit mir. Der Besieger mag dem 
Besiegten das Haupt abschlagen." 

Wohl einverstanden war damit Tugarin, erhob 
sich und flog auf P;ipierilügelii von hinnen. Die 
Fürstin aber sprach zu Aljoscha: 

„Ach, du böser Aljoscha, nicht einmal ruhig essen 
lassen hast du meinen lieben Freund, den jungen 
Tugarin Ssmeje witsch." 

* 

Am nächsten Tage standen die beiden Kampfer 
auf dem Kampfplatze am Ssafatflusse. 

Zu Gott bat Aljoscha, dafs reichlicher Regen 
niederfiele. Gott erhörte die Bitte, und reichlicher 
Regen fiel nieder. Der Regen aber erweichte Tugarin« 
Papicrfliigel, und er sank plump zur Erde. 

Aljoscha trat auf Tugarin zu und sprach : 

„He du feig'fv Wicht, was will denn die. Macht, 
die dir folgt? Wir haben ja verabredet, zu zweien 
zu kämpfen!" 

Da wandte sich Tugarin um, um zu sehen, wen 
Aljoscha gemeint. Der aber erhob sein Schwert und 
sehlug dem Riesen hinterrücks den Kopf ab. Die 
Ohren durchbohrte er alsdann, zog eine Schnur 
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durch, band das Haupt an sein Rofs und kehrte nach 
Kijew zurück. 

Freudevoll empfing den starken Helden Knjäs 
Wladimir und bat den Aljoscha, ihm zu dienen. 

Die schöne Fürstin aber weinte und sprach: 

„Ach du böser Aljoscha, weshalb hast du meinen 
lieben Freund , den jungen Tugarin Ssmejewitsch, 
getötet?" 

Da erwiderte Aljoscha: 

„O du Mütterchen, du Fürstin Apraxejewna! 
Wenig fehlte, dafs ich dich eine Hündin genannt 
hätte, eine Hündin, eine Landstreichern! !" 
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28. 

Das Lied von Iwan Godinowitsch und der 
treulosen Nastasia Dmitrewna. 
* 

Zu Kajas Wladimir, seinem Ohm, trat Held Iwan 
Godinowitsch und sprach : 

„0 Wladimir-Fürst, Kijews rote Sonne, nach der 
Tochter des reichen Kaufmanns Dimitry, nach dem 
Licht Nastasia Dmitrewna, verzehrt sich mein Herz. 
Nastasia liebt auch mich, erlaube mir, o Kijewsfürst, 
dafs ich sie heirate." 

Leutselig erwiderte Wladimir: 

„Nichts habe ich gegen deine Heirat mit Nastasia 
Dmitrewna, ziehe aus sie zu freien." 

Zum reichen Kaufmann Dimitry ging Iwan Go- 
dinowitsch, der Neffe Wladimirs, und warb um das 
Licht Nastasia. 

Der Kaufmann aber sprach : 

„Nicht dir, Iwan Godinowitsch , gebe ich meine 
Tochter, das Licht Nastasia, sondern dem heidnischen 
Zarensohn Kaschtschey Tripeto witsch." 

Da erzürnte sich Iwan Godinowitsch ob der er- 
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littenen Schmach und entführte das Licht Nastasia 
Dmitrewna. 

* 

Ins weite Feld flohen Held Iwan und seine geliebte 
Nastasia. 

Aber Kasehtschey Tripetowitsch setzte ihnen 
schleunigst nach und traf das rastende Paar in einem 
weifsen Zelt auf grünem Felde. 

„Ei, du verfluchter Iwan Godinowitsch, gieb mir 
meine geraubte Braut wieder, sonst haue ich dir den 
frechen Schädel ein." 

Iwan aber entgegnete: 

„Ei du verfluchter Heide Kasehtschey Tripeto- 
witsch! Nicht gebe ich heraus das Licht Nastasia Dmi- 
trewna; deine leereu Drohungen aber fürchte ich nicht" 
■Da begannen sie beide zu kämpfen und Iwan siegte. 
Schon kniete er dem Besiegten auf der Brust und rief : 

„Nastasia, meiner Augen Licht und Freude, bringe 
schnell aus dem weifsen Zelte das spitze Messer, dafs 
ich es dem Kasehtschey ins Herz stofse." 

Ins weirse Zelt eilte Nastasia und brachte das 
spitze Messer. Da aber rief Kasehtschey: 

„O Nastasia, meiner Augen Licht und Freude. 
Bedenke was du thust. Gieb nicht das Messer dem 
wilden Iwan. Rette mich aus Iwans Händen, fasße 
ihn bei den Haaren und ziehe ihn fort von mir. Wenn 
du mich heiratest, wirst du ein Leben haben wie eine 
Kaiserin, aber wenn du Iwan heiratest, wirst du nichts 
Besseres sein als eine Wäscherin." 

Da verriet Nastasia ihren lieben Freund und Ge- 
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mahl und half dem Heiden Kaschtschey, sich von 
Iwan zu befreien, den Iwan zu fesseln. Dann ging aie 
mit dem Heiden ins Zelt, allerlei Kurzweil zu treiben . . . 

* 

Da aber kam ins weifse Zelt ein schwarzer Rabe 
geflogen und rief mit menschlicher Stimme : 

„O du thöriebte Nastasia Dmitrewnal Was thust 
du? Weshalb verrietest du den Iwan? Siegen wird 
Iwan, nicht Kaschtschey." 

Wütend sprang Kaschtschey empor und schofs 
nach dem Raben, 

Der Pfeil aber flog am Itaben vorbei, in die leere 
Luft, fiel nieder und traf Kaschtschey selbst in die 
Brust, dafs er tot niederstürzte. 

Da nahm Nastasia ein scharfes Schwert, ging auf 
den gefesselten Iwan zu und sprach: 

„0 starker Held Iwan Godinowitsch, getötet habe 
ich den Kaschtschey, nun schenke ich dir die Freiheit, 
wenn du mich heiraten willst. Willst du mich aber 
nicht heiraten, dann töte ich dich!" 

Aber das scharfe Schwert entsank den zitternden 
Händen der Verräterin, fiel auf die Fesseln des Iwan 
und durchschnitt sie. 

Da sprang Iwan auf, eegrid' das seliai-fu Schwert 
und sprach zu Nastasia: 

„0 du verräterisches Weib, drei Rügen will ich 
dir geben." 

Er erhob das Schwert und schnitt ihr die Hände 
ab. Dabei sagte er: 
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„Diese Hände brauche ich nicht, weil sie mich 
bei den gelben Locken fafsten, weil sie mich auf die 
feuchte Erde warfen." 

Er erhob das Schwert und schnitt ihr die Lippen 
ab. Dabei sagte er: 

„Diese Lippen brauche ich nicht, weil sie Kasch- 
tschcy Tripi'towitrii'li küf^ten. " 

Er erhob das Schwert und schnitt ihr die Zunge 
heraus. Dabei sagte er: 

„Diese Zunge brauche ich nicht, weil sie zu Kasch- 
tschey sprach: hau doch dem Iwan das freche Haupt 
abl — So, Nastasia Dmitrewna! Nun heirate wen du 
willst oder lebe als Witwe, ich aber brauche dich 
nicht mehr." 

Sprach's, bestieg sein gutes Rots, ritt heim nach 
Kijew, 

Knjäs Wladimir, sein Ohm, trat ihm freundlich 
i'iU£i-£en und fragte: 

„Wo ist die holde Braut, mein lieber Neffe?" 

Iwan Godinowitsch aber erwiderte: 

„Ach <lu mein lieber Ohm! Mancher heiratet 
wohl auf dieser Welt, aber nicht jedem gelingt die 
Heirat! 11 
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29. 

Vierzig und ein Pilger. 
* 

Einst zngen vierzig Kaliki mit ihrem Ataman 
nach Jerusalem an das heilige Grab. Dabei thaten 
sie ein Gelübde : wer stiehlt oder fleischliche Sünde 
begeht, dem seil die Zunge ausgerissen , dem sollen 
die Augen ausgestochen werden, ihn selbst aber soll 
man bis an die Brust in die Erde vergraben. So 
zogen die vierzig Pilger und ihr Ataman nach Jeru- 
salem, an das heilige Grab. 

Auf ihrem Wege kamen sie nach der hellen Kijews- 
stadt. Abwesend war Fürst Wladimir, aber die schöne 
Fürstin Apraxija empfing die Kaliki freundlich, bewirtete 
sie gastlich, beschenkte sie reich und wies ihnen gute 
Schlafstellen an. Zum Ataman aber sprach sie: 

„O du schöner Pilger, Wichtiges hübe ich mit 
dir zu besprechen," und sie führte den Ataman in ihr 
eigenes Schlafgemaeh, küfste ihn und bat ihn, sich mit 
ihr zu vergnügen. Er aber wies sie von sich und 
erzählte ihr, welch Gelübde er gethan. 
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Über die Weigerung des Pilgers erzürnte sich die 
Fürstin, und aus Rache versteckte sie den Lieblings- 
bceher des Fürsten in den Pilgersack des Atamans. 

* 

Als am anderen Tage der Fürst von der Jagd 
heinikehrte, fehlte ihm sogleich der Becher, und die 
Fürstin lenkte den Verdacht auf die am Morgen weg- 
gezogenen Pilger. Denen wurde Aljoscha Popowitsch 
nachgesandt. Als Aljoscha Popowitsch die Pilger er- 
reicht hatte, rief er ihnen mit lauter Stimme zu: 

„Ach ihr undankbaren Hunde, ach ihr verfluchten 
Diebe. Grofse Gastfreundschaft hat euch die Fürstin 
geboten, ihr aber habt sie bestohlen. Gebt sofort den 
Lieblingsbecher des Fürsten heraus, sonst dresche ich 
euch alle zusammen." 

Aber kaum dafs Aljoscha diese Worte gesprochen, 
als ihn die Pilger erfafsten , ihm die Hosen herunter- 
zogen und mit ihren Pilgerstaben seinen Körper so 
lange bearbeiteten, bis er um Gnade bat. 

Jetzt ward Dobrynja Jiikititsch ihnen nachgesandt. 
Höflich bat der junge höfliche Held: 

„O ihr guten Pilger, verzeiht, wenn ich euch auf 
eurer frommen Wanderschaft aufhalte. Der Lieblings- 
becher des Fürsten ist gestern verschwunden, wollt 
also so gut sein, in euren Taschen nachzuschauen, ob 
ihr nicht aus Versehen den Becher eingepackt habt." 

Auf solche höfliche Rede hin untersuchten die 
Pilger ihre Reisesäcke und siehe da, in der Tasche 
ihres Hauptmanns fand sich der gesuchte Becher. 
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Ganz bestürzt waren die Pilger und konnten sich das 
nicht erklären. Aber der Ataman selbst bestand auf 
Erfüllung ihres Gelübdes. Da rifs man ihm die Zunge 
aus, da stach man ihm die Augen aus und bis an 
die Brust vergrub man ihn in die Erde. 

Darauf zogen die vierzig Pilger ohne ihren Ata- 
man weiter. 

Aber der liehe; Gott se-hiekte zwei Kugel, die dem 
Ataman die Seele wieder in die weifse Brust legten, 
ihm die lichten Augen und die roine Zunge wieder- 
gaben. Und als die Pilger wiederkehrten und ihren 
Hauptmann so wunderbar gesundet fanden, erkannten 
sie seine Unschuld, gruben ihn aus und wählten ihn 
wieder zu ihrem Anführer. 

Als Strafe für die That der Fürstin aber kam 
der ekelhafte Heide Idolisehtsche ins Land, der Kijew 
einnahm und die Füretin zur Liebe zwang. 
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30. 

Das Lied vom Helden Stavr Godinowitsch nnd 
seiner klagen Gemahlin Wassilyssa Nikulischna. 

Auf seiner hellen weifseteinernen Burg zu Kijew 
zechte iniil tafelte der leutselige Knjä» Wladimir, Rul's- 
lands helle Sonne, und alle Helden zechten nnd tafelten 
mit ihm ;m dem müden reich gedeckten EiehentUcii. 
in dem hohen goldgeziei ton Fesbaal. Lustig kreiste 
das mächtige Trinkhorn, und schnurrige Kodon gingen 
von Mund zu Mund. 

Wird aber dea Weins zu viel genossen, wird die 
Zunge etwas freier. Und plötzlich erhob sich Held 
Stavr Godinowitsch und begann sieh also zu rühmen : 

„0 ihr tapferen .Degen, o großer Fürst Wladimir! 
Was ich besitze, hat keiner sonst auf der Welt! Nicht 
giebt es auf der weiten Erde noch eine Frau, so klug 
wie meine, das Licht Wassilyssa Niknlischna. Alle 
Fürsten, alle Bojaren der Erde und selbst den weisen 
Fürsten Wlndimir kann sie überlisten." 

Diese prahlerischen Worte verdrossen und er- 
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zürnten den Fürsten Wladimir , und er liefe den 
prahlerischen Helden fesseln und einsperren. 

* 

Unterdessen aber wartete Stavra Gemahlin, die 
kluge Wassilyssa Nikulisehna , vergeblich auf die 
Heimkehr ihres Gatten, bis ihr ein treuer Diener 
Botschaft brachte, dafe Fürst Wladimir den Helden 
in den Kerker geworfen. 

Da zog die kluge Wassilyssa Maunortracht an 
und ritt an den Hof des Kijewsfürsten. In den hohen 
goldgezierten Festsaal , an den runden Eichentisch 
trat sie und sprach zu Wladimir: 

„O du Kijewsfürst, o du Kujäs Wladimir! Ein 
grimmiger Gesandter bin ich, Wassily mit Namen. 
Deine Tochter gieb mir zum Weib, sonst werde ich 
dich und dein Reich verderben." 

Erschrocken ward Fürst Wladimir und zeigte 
sich bereit, seine Tochter dem grimmigen Gesandten 
zum Weibe zu geben. Des Fürsten Tochter aber 
merkte bald, welchen Geschlechtes der vorgebliche 
Gesandte war, und sie sprach zum Fürsten: 

„O du mein Kijewsfürst, o du mein Vater! 
Nicht ein grimmiger Gesandter, nicht ein Mann ist 
Wassily, mein Bräutigam, sondern ein schwaches 
Weib wie ich. Kleine Schritte macht Wassily, beim 
Sitzen drückt er die Hüften zusammen, an den kleinen 
feinen Fingern sieht man die Spuren der abgezogenen 
Ringe." 

Wladimir horchte aufmerksam der Rede der 
11* 



Oigitized by Google 



— 164 - 

Prinzessin und beschloß, den grimmigen Gesandten 
Waasily auf die Probe zu stellen. 

Ein Bad liefe er sich bereiten , worin er mit 
Wassily zusammen baden wollte. Aber die kluge Wassi- 
Iyssa war ebenso flink wie klug, und ehe noch Fürst 
Wladimir sich abkleiden und ins Bad steigen konnte, 
war die Gemahlin iStavrs schon wieder aus dem Bad 
und angezogen. 

Nun liefs Wladimir das Bett untersuchen , in 
welchem der Gesandte nach dem Bade geruht. Aber 
die kluge Frau hatte durch geschickte Lage keine 
weiblichen Formen eingedrückt. 

Im Ringen und Bogense hiefsen versuchte sich 
darauf der Gesandte Wassily und zeigte sich ge- 
schickter und tapferer als jeder Gegner. 

Da trat Wladimir zu seiner Tochter und sprach: 

„Unrecht hast du, o meine liebe Tochter, wenn 
du den Gesandten Wassily für ein Weib hältst 
Hochzeit machst du noch heute mit Wassily, denn 
er droht mir mit tm'Hiirrlmlicni Krieg, wenn ioli ihm 
noch liinger die Gattin vorenthalte." 

Also ward Hochzeit gemacht. 

* 

Fröhliche Gäste sieht die Kijewsburg bei der 
Hochzeit der Prinzessin, traurig ist allein der Bräu- 
tigam Wassily. 

„Ei," fragt da Wladimir, „du milch tiger Held, 
du glücklicher Bräutigam, du mein guter Eidam, was 
verstimmt dich so?" 
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Drauf entgegnete Waasily : 

„Ach du mächtiger Fürst von Kijew, traurig bin 
ich, weil bei meinem Ho chzeits feste keine Musik die 
Gilste und das Brautpaar ergötzt" 

Sogleich liefe der Fürst berühmte Musikanten 
holen und die spielten wunderschön, dafs alle Gäste 
vor Entzücken lautlos zuhörten. Traurig aber blieb 
der Bräutigam Wassily. 

Da sagte der Fürst: 

„Ach du mein guter Eidam, nun hast du wunder- 
schöne Musik, aber doch bleibst du traurig, was 
fehlt dir?" 

Drauf entgegnete Waasily: 

„Ach, du mächtiger Fürst von Kijew, noch fehlt 
mir das Spiel auf den Gufsli. Wo ist denn der Held 
Stavr Gudinowitseh . der ist. ja ein Meister auf den 
GuXsIi. Wenn der die Gul'sli spielen würde, müfste 
meine Traurigkeit schwinden." 

Sogleich Iiefs Wladimir den Helden Stavr Godino- 
witsch aus dem Kerker holen, dafs er dem traurigen 
Bräutigam Waasily auf den Gufsli vorspiele. 

Kaum trat Stavr Godinowitsch in den Festsaal, 
dn stürzte clor Bräutigam mit' ihn zu und fragte: 

„0 du guter Stavr Godmowitseh , kennst du 
mich nicht?" 

„Nicht venuag ich mich auf dich zu entsinnen, 
ich kenne dich nicht," entgegnete Stavr. 

Da fuhr der Gesandte fort: 

„0 du guter Stavr Godino witsch I Erinnerst du 
dich, als wir beide zusammen in der Schule schreiben 
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lernten? Ich hatte ein silbernes Tintenfafa, du eine 
goldene Feder, du tauchtest immerfort ein, ich aber 
nur dann und wann." 

Ötavr jedoch erwiderte: 

„Nicht vermag ich mich daran zu erinnern, ich 
habe mit dir nicht schreiben gelernt." 
Da fulir der Gesandte fort: 

n O du guter Stavr Godinowitsch ! Erinnerst du 
dich, als wir beide zusammen Swayki spielten? Mein 
war der vergolden; King, dein war der silberne, mit 
deinem Pfeil trafst du in einem fort in meinen Ring, 
ich aber in deinen nur dann und wann." 

Stavr jedoch erwiderte : 

„Nicht vermag ich mich daran zu erinnern, ich 
habe mit dir nicht Swayki gespielt." 

Da gab sich Wassilyssa zu erkennen. 

Wladimir aber schiimte sich und erkannte, dafs 
Stavr nicht blofs leer geprahlt hatte, als er von seiner 
klugen Frau gerühmt, dafs sie selbst den leutseligen 
Fürsten tiberlisten könnte. 
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31. 

Das Lied vom Bogatyr Danilo Lowtschanin und 
seinem treuen Weib Wassilyssa Niknlischna. 
* 

Auf seiner hellen wei fsstein erneu Burg zu Kijew 
im Kreise fröhlicher Genossen, an der reichged eckten 
Heldentafel, safs traurig der leutselige Knjäs Wladimir, 
Rufslands rote Sonne, und klagte also; 

„Ach ihr tapferen Holden, ihr alle seid verheiratet, 
nur ich, euer Fürst, Tain unbeweibt, inufs ledig umher- 
gehen. Ich bitte euch darum, ilir tapferen Helden, 
ich bitte euch von Herzen, sucht mir ein passendes 
Weib." 

Da erhob sich einer der Gäste, der Held Put- 
jiitii) I'utjäto witsch, und nahm getrost die Rede: 

„0 du mein neber Fürst von Kijew! Schon viele 
Länder habe ich gesehen und viele Königinnen be- 
wundert, aber noch nie hat mein Auge solche Schön- 
heit erblickt, wie Wassilyssa Nikulischna, die Frau 
des Heiden Danilo Lowtschanin. Sie allein ist wert, 
deine Gemahlin zu sein." 
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Nicht gefiel zwar dem Fürsten die Rede und 
er sprach: 

„Wo hat man je gesehen oder gehört, dafs einem 
lebenden Manne du.s Weib genommen ward!" 

Aber der böae Putjätin Putjätowitsch liefs nicht 
ab von seinem Plane und riet dem Fürsten: 

„O du mächtiger Kijews fürst. Nicht brauchst 
du dem lebenden Manne sein Eheweib zu entfuhren! 
Schicke Danilo Lowtschanin auf eine gefUhrlk'he 
Fahrt, von der er nicht zurückkehrt, und heirate 
dann seine Witwe!" 

Dieser Rat gefiel dem Fürsten und er beschloß 
ihn auszuführen. Wohl erhob sich Held llja von 
Murom und sprach : 

„O du Kijewst'i'irot, welche böse That willst du 
begehen. Den wackeren Falken wirst du verderben, 
aber nicht die weifte Schwimm fangen." 

Den aufsässigen Bogatyr aber lief« der Fürst 
fesseln und in den Kerker werfen. Darauf rief 
Wladimir den Helden Danilo Lowtschanin und be- 
fahl ihm: 

„Ziehe hin , o du tapferer Held Danilo Low- 
tschanin , nach der Insel Bujan und hole mir 
von dort einen Vogel mit weifser Kehle und einen 
Löwen." 

* 

Traurig verliefe Danilo Kijew, denn er liebte 
innig seine Frau Wassilyssa. Auch ihr ward der 
Abschied von ihrem Gatten schwer, und ahnungsvoll 
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steckte sie in seinen Kücher mehr Pfeile, als er selbst 
verlangte. 

Nach der Insel Bujan zog Held Danilo und sieh, 
das Unglaubliche geling ihm, er vollführte den Auf- 
trag, er fing den Vogel mit weifser Kehle und den 
grimmigen Löwen und kehrte nun frohen Mutes heim 
naeh Kijew zu seiner geliebten Frau Wassilyssa. 

Auf dem Wege aber kam ihm ein Heer von 
300 Mann entgegen, welche Wladimir gegen ihn ge- 
sandt Wohl besiegte er das Heer, aber dann fing 
er bitterlieh an zu weinen, dafs er so unverschuldet 
des Fürsten Gunst verloren, und vor Gram darüber 
stiefs er das stampfe Ende seiner Lanze in den Boden 
und stürzte sich in die Spitze . . . 

Freudevoll empfing Wladimir die Nachricht, dafs 
Danilo Lowtschanin sich selbst ermordet, nun stand 
ihm kein Hindernis mehr entgegen; zu der schönen 
Wassilyssa ging er also und warb um ihre Hand. 

Sie nahm seine Werbung an, doch bat sie, noch 
erst von ihres ersten Gatten Leichnam Abschied 
nehmen zu dürfen. Fürst Wladimir gewährte ihr 
die Bitte, heimlich nahm sie ein scharfes Messer mit 
sich, ging hinaus in das Feld zu ihrem geliebten 
Toten und nahm sich da das Leben. Dem Wladimir 
über hatie sie Botschaft ge.sindl und ihn gebeten, ihren 
und ihres Mannes Leichnam nicht im Felde liegen 
zu lassen. 

Da erkannte Wladimir das grofse Unrecht, das 
er begangen und das nicht mehr gut zu machen war. 
Traurig ward er und ging in sieh. Den braven 
Helden Ilja von Moroni , der allein ihn vor dem 
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st liliramen Schritte gewarnt, lief« er aus dem Kerker 
holen, erwies ihm hohe Ehre und schenkte ihm einen 
teuren Zobelpelz, den er selbst vom Heidenfursten 
Tugarin erhalten. Ilja aber warf den Pelz zur Erde 
und ging lieber in die Verbannung, als länger dem 
Fürsten zu dienen. 
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32. 

Das Lied von dem Schifahrer Ssolowey Budi- 
mirowitsch und der Prinzessin Sabawa Pntjä- 
titschna. 
* 

30 Schiffe und eins kamen nach Kijew, eine ganze 
Flotte. Voraus Fuhr ein Schiff, genannt Sukol, th-v 
Falke ;^das war schöner als alle anderen und geformt 
wie ein wildes Tier. Seine Seiten waren wie die 
Seiten des (Auerochsen , seine Augen aus leuchten- 
dem Stein, die nachts den Weg beleuchteten, seine 
Augenbrauen aita schwarzen Zobeln, seine Mähne aus 
Füchsen. Auf diesem Schiffe befand sich Ssolowey 
Budimirowitsch mit seiner Drushina und seiner klugen 
Mutter Uljana Wassüjewna. 

Kaum war das Schiff in Kijew angelangt, so 
liefe Ssolowey drei Landungsbr ticken auswerfen, eine 
kupferne für die Drushina, eine silberne für die 
Mutter, eine goldene für sich selbst. 

Dann nahm er kostbare Geschenke und brachte sie 
dem Fürsten und der Fürstin. Freundlich empfingen 
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der leutselige Fürst Wladimir und die schöne Apraxija 
den reichen .Spender und gern gewährten sie seine 
Bitte, dafs er in der Mitte von Kijew drei Gebäude 
sich errichten dürfte — in der Mitte von Kijew, wo 
der Garten der Sabawa PutjUtitschna lag. 

* 

L'ie Nacht sank nieder auf die Kijewsstadt, aber 
als Simzerla, die Morgenröte, die Nacht vertrieb, 
standen im Garten der Sabawa drei wunderbare gold- 
kuppelige Paläste. Erstaunt sah dies Sabawa und ging 
mit ihren Frauen an die Häuser heran. 

Im ersten Hause hörte sie flüstern: es war Ssolo- 
weys Mutter, die betete. 

Im zweiten Hause hörte sie Getöse und Gerassel : 
es war Ssoloweys Druahma, die Geld zählte, Geld 
ohne Ende. 

Im dritten Hause hörte sie Sang und Spiel und 
Tanz: hier safs Ssolowey und vergnügte sich mit 
seinem Gefolge. 

Sabawa trat in dies Haus, ging in das Gemach, 
wo Ssolowey sich befand. An der Decke des Zim- 
mers hingen Sonne, Mond und Sterne wie am Himmel. 

Sabawa war wie berauscht. Sie verbeugte sich 
tief vor Ssolowey und begrülste ihn lautlos. Er er- 
widerte den Grufs, sie aber sprach nun: 

„0 du schöner junger reicher Ssolowey Budi- 
miro witsch! Ledig bist du, und ich bin heiratsfähig, 
so nimm mich zur Frau!" 

Demi Ssolowey grliel diese Rede nicht und er sagte : 
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„Ei du holde Prinzessin! Alles an dir hat mich 
entzückt, nur eines, Mädchen, berührt mich gar pein- 
lich: dafs du dich selbst ausbietest. 80 soll aber ein 
Mädchen nicht sein, sondern ruhig und bescheiden zu 
Hause bleiben, Wasser tragen, die Kühe tränken, die 
Kälber futtern und geduldig warten, bis der Bräutigam 
kommt." 

Wohl für richtig erkannte Sabawa diese Worte 
und verliefs tiefbesehämt das Gemach. Ssolowey aber 
begab sich zu Wladimir und bat um Hand und Herz 
der Sabawa Putjätitschna. Gern ward ihm die Bitte 
gewährt und glänzend feierte Ssolowey seine Hochzeit 
mit Sabawa. 



33. 



Das Lied vom Bogatyr Kasarin. 



* 



Aus der alten Stadt Kolomna zog einst ein Ritter 
zu Wanderfahrten in die weite Welt. 

Er safs auf hohem Rofs und war reich behängen 
mit allerlei Schmuck und Zier. Golden war sein 
Hehn und golden sein Harnisch, klafterlang hing ihm 
zur Linken ein versuchtes goldenes Schlachtschwert, 
hell blinkte in seiner Rechten ein baumlanger Wurf- 
speer. 

Lange ritt er hin und her und endlich beschlofs 
er, nach der weifsteinernen Kijewsburg, an den Hot' 
des vielgeehrten leutseligen Fürsten Wladimir zu 
ziehen. 

Als er in den Hof der Kijewsburg gekommen war, 
band er an den goldenen Ring am Eichenpfahl sein 
Rofs und schritt über die hohe, reich mit Sieges- 
trophäen geschmückte Treppe in die Hallen, in die 
hohen goldgezierten Fürstenhallen , neigte sich vor 
dem Bilde des Heilands, vor dem Bilde der Hoch- 
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gebe nedei teil , vor dem Fürsten und der schönen 
Fürstin und nach allen vier Seiten vor den ver- 
sammelten Bogatyrs. 

Fürst Wladimir nahm deu Fremden freundlieh 
auf und fragte ihn nach seinem Namen, seinem Stande, 
ob er Zar oder Zarensohn, Fürst sei oder Fürstensohn, 
oder Bote eines Fürsten oder ein berühmter, auf der 
Fahrt begriffener Degen. 

„Knjäs Wladimir, rote Sonne," sprach darauf der 
Fremde, „wohl bin ich ein Degen, doch kein be- 
rühmter. Berühmt will ich erst werden. Nimm mich 
auf, o rote Sonne, in deinen Kreis, nimm mich mit in 
deine Kriege, dann wird wohl mein Name. Held 
Kasarin von Kolonina, in der Krone deines Ruhmes 
bald als eine helle Perle glänzen." 

So Kasarin. 

Und Wladimir liefs das mächtige Stierhorn 
bringen, füllte es selbst mit goldenem Met, mit 
grünem Wein, mit süfsem Bier und reichte es Kasarin. 
Und der hob es auf mit einer Hand und trank es 
aus in einem Zug. Dann dankte er dem Fürsten wie 
es sieh gebührt. Der Fürst aber sagte: 

„Sei willkommen, Held Kasarin, sei willkommen 
hier im Lande, in dem Kreise meiner Degen! Doch 
es herrscht jetzt Friede, keine Krieger kann ich 
brauchen, und zum Kasten bist du viel zu schade. 
Keine Krieger kann ich brauchen, willst du mir aber 
einen Dienst erweisen, dann thu mir einen Liebes- 
dienst! Weit von hier am blauen Meere, an des 
Dnjeprs breiter Mündung, wohnt ein armer greiser 



Fischer, der mir früher blaue und goldige Fische 
reichlich Tür die Tafel besorgte. Doch jetzt schickt 
der Alte schon weit lange keine Fische mehr. Willst 
du zu ihm reiten und erforschen, weshalb er mich in 
Stich gelassen? Voll Gefahren ist die weite Reise, 
und du findest häufig die Gelegenheit, deinen Mut 
und deine Kraft zu proben." 

Also sprach Wladimir, Kijews rote Sonne. 

Als Kasarin diese Worte gehört, stieg er ge- 
horsam wieder zu Pferde und zog hinfort zum blauen 
Meere . . . 

* 

Zu dem blauen Wellenmeere , an des Dnjeprs 
breite Mündung, kam Kasarin — welch ein Wunder — 
in zehn Tagen. Ach das Lied ist schnell gesungen 
und die Mar ist schnell erzählt. Nicht so schnell 
wird auch die That verrichtet. 

An dem blauen Wellenmeere, an des Dnjeprs 
breiter Mündung, stand Kasarin, nach dem Fischer 
forschend. Doch vergebens blieb die Mühe, nirgends 
sah der Held die Hütte des Gesuchten, niemand 
konnte von ihm Kunde geben. Wohl lebten viele 
Fischer am Ufer, doch sie in igen jimlcre r'Uclie. nit-hi 
die blauen, nicht die goldigen, welche sieh der Kijews- 
ffirst gewünscht. 

Langsam ritt Kasarin auf und nieder, blickte 
traurig in die Fluten, und in seinem Zorne schnellte 
er einen spitzen Pfeil ins tiefe Wasser. 

Niemals (liegt ein Pfeil vergebens, wenn ein 
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wackerer Degen ihn geschossen. Dieser Pfeil sank 
in die Fluten, traf dort einen mächtigen Hecbt und 
trieb ihn, an die Oberfläche aufzutauchen. Und als 
der Hecht den Helden sah, fing er an mit lauter 
Menschenstimme so zu sprechen: 

„O du hoher Degen, du hehrer Rufsland sdcgeu, 
lafs mich armen Hecht noch leben, ziehe den Pfeil 
ans meinem Leib. Kann denn mein Tod dir etwas 
nützen? Bin ich doch blofs ein armer Hecht! Du 
aber brauchst für deinen Fürsten blaue Fische, goldige 
Fische. Lafs mich leben und mein Leben wird dir 
dienen, den gesuchten Fischer aufzufinden." 

Held Kasarin lauschte, diesen Worten, zog den 
Pfeil aus dem Leibe des Fisches und der Hecht gab 
dankbar diese Weisung: 

„0 du tapferer hoher Rufslandsdegen ! Der 
Fischer, welcher blaue und goldige Fische kunstvoll 
in sein Netz zu locken wufste, ist von Kaschtschey, 
dem frechen Räuber, weit von hier hin weggeschleppt 
worden , über dreimal neun Gebiete in das dreimal 
zehnte Reich. Dort mufs der arme Fischer dem Un- 
hold Fische fangen." 

Und der Hecht verschwand im Wasser, und der 
Degen ritt fürhafs . . . 

* 

Über dreimal neun Gebiete zog der Held ins drei- 
mal zehnte Reich. Als er sich endlich dem Ziele nahte, 
kam ihm auf freier Strafse Kaschtschey entgegen. 
Lang und dürr war seine Körperbildung, wadenlos 

Stern, FUrst WladJmJra Tafelrunde. 12 
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waren seine Beine, aber seine starken Arme hatten 
riesige Muskeln und in seinem Kopie wohnte grofse 
Arglist. 

Gegen Stärke hilft die Stärke, gegen List hilft 
wieder List. Stark war unser Degen und auch List 
besafs er. Ehe Kaselitsehey sieli weliren konnte, warf 
Kasarin seinem Gegner eine Schlinge um die Schultern 
und schnürte ihm den Hals zusammen, zerrte ihn 
vom Pferd zur Erde und bezwang den mächtigen 
Rfiuber. 

„Höre, freeher Hundssohn Ka.se hts eh ey," sprach 
darauf Kasarin, „nicht nach dein Leben trachte ich 
dir, du raufst blofs den Fischer, den du vom blauen 
Wellenmeere entführt hast, wieder freigeben." 

Kaschtschey bot viel Gold und Silber und viel 
kostbares Gestein zu seiner Lösung, nur den Fischer 
wollte er gern behalten. Doch Kasarin sagte: 

„Dein Gold, dein Silber und dein Ede Ige stein ge- 
hört mir ohnedem, da ich dich besiegt. Doch schenke 
ich es dir, ich will blofs den Fischer, und kurz und 
bündig gieb ihn mir sofort heraus!" 

Als Kaselitsciiey sah, dul's Kasarin streng wurde, 
lief« er den Fischer frei. 

Und der arme greise Fischer /,og friedvoll, freud- 
voll mit dem wackern Degen zu dem blauen Wellen- 
meere, an des Dnjeprs breite Mündung, und fing hier 
bis au sein seliges Ende blaue Fische, goldige Fische 
für des Fürsten HeldentafeL 

Doch Kasarin zog nach Kijew und ward reiclt 



Digitized ö/ Google 



— 179 - 

belohnt. Der leutselige Fürst selbst gab ihm eiiien 
Ehrenplatz am runden Eiehentiach und reichte ihm 
das mächtige Trinkhorn. Und Kasarin blieb noch 
lange Jahre in der hellen Kijewsburg und ward ein 
hoher und berühmter Degen. 




12« 



34. 

Das Lied Yom Helden Michaylo Potyk und der 
Prinzessin Marja. 
* 

Von dem Könige von Podolien hatte der Kijews- 
fürst Tribut einzufordern. Wen sollte er schicken? 

Da trat zum Fürsten ein alter weiser Mann und 
nahm getrost die Rede: 

„O du machtiger Fürst von Kijew! Sende zu 
dem uodoli scheu König den Helden Michaylo Potyk!" 

Jeden Rat hörte und befolgte gern Knjäs Wla- 
dimir, er rief also den Bogatyr Michaylo Potyk her- 
bei und trug ihm auf, nach Podolien zu ziehen. 

Zu Pferde stieg Michaylo Potyk und zog klirrend 
aus dem Burghof. 

Er ritt und ritt und war schon weit geritten, als 
er am Wege einen weiften Schwan traf. Einen flinken 
Pfeil legte er auf seinen straffen Bogen und zielte auf 
den weifsen Schwan. Der aber bat mit menschlicher 
Stimme : 

.,0 du starkor Held Michaylo Potyk, schief«; 
nicht, lafe mich leben! Denn ich bin ein Mädchen. 



Marja der weifse Schwan genannt, die Tochter des 
podolischen Königs. Nimm mich mit nach Kijew, lafs 
mich taufen und heirate mich!" 

Potyk ging gern darauf ein. heiratete Marja den 
weifsen Schwan, und die beiden Ehegatten gelobten 
jeder, sieh an fort begrabe;] ?.n lassen, wenn ein Teil 
vor dem anderen sterben würde. 

* 

Kurze Zeit verging, da kam ins Land der Russen 
der überseeische Zar Buchar und forderte vom Fürsten 
Wladimir für zwölf Jahre Tribut. 

Verzweifelt war Knjäs Wladimir. Da erbot sich 
Michaylo Potyk, zum heidnischen Zaren zu gehen und 
ihn um den Tribut zu prellen. 

Er bestieg sein gutes Rofs und kam zum Zaren 
Buchar. Unfreundlich empfing ihn der König und 
fragte: 

„Wo ist der Tribut, o du Russenheld?" 

„Ach," antwortete Michaylo Potyk, „die Achsen 
sind unterwegs gebrochen, im freien Felde sind die 
Wagen stecken geblieben und werden wohl bald nach- 
kommen. " 

Darauf erwiderte der Zar: 

„Wohlan, o du Kijewsdegen, so wollen wir uns 
die Zeit vertreiben, bis die Wagen kommen. Womit 
vertreibt ihr euch denn in Rufsland die Zeit?" 

„Mit Schachspiel," sagte Michaylo. 

„Gut," entgegnete der Zar, „so spielen wir 
Schach." 
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Sie setzten .sich nieder und fingen an zu spielen. 
Miehaylo gab sein gutes Rofs und sein kühnes Haupt 
zum Einsatz, der Zar Buchar aber den verlangten 
Tribut. Hitzig spielte der Held, und der Heide ge- 
wann das erste Mal, 

Darauf spielten sie ein zweites Mal. Mk-liaylu 
setzte Marja und seine Mutter, der Zar Buchar aber 
Michaylos verspieltes Rols und Leben und den ver- 
langten Tribut. Diesmal war der Zar vom früheren 
Gewinn erhitzt und verlor. 

Nun spielten sie ein drittes Mal. Miehaylo setzte 
sein Kols, sein Leben, seine Gattin, seine Mutter und 
den Tribut, aber der Zar Buchar setzte sein Reich. 
Und Miehaylo gewann. 

* 

Da erschien Held Dobrynja Nikititsch und über- 
brachte dem Miehaylo böse Kunde: 

„0 du lieber starker Held Miehaylo Potyk," 
sprach er, „Marja der weifse Schwan, das liebe Leben, 
ist gestorben." 

Erschrocken sprang Micliaylo empor und schlug 
mit dem Schachbrett gegen die Thür, dafs sie in Stücke 
zersprang. 

In die Kniee fiel der Zar und bat um sein Leben, 
er wollte sonst sein ganzes Reich gern hergeben. 
Miehaylo forderte den Dobrynja auf, das Reich in 
Empfang zu nehmen, Buchar aber als Statthalter auf 
dem Throne zu lassen. Er selbst aber ritt zurück 
nach Kijew und stattete dem Fürsten Bericht ab. 
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Dann liefs er eine Gruft bauen, nahm mit sich 
Lebensmittel für drei Monate, Hefa sich eine eiserne 
Zange urul drei Stangen, eine von Zinn, eine von 
Kupfer und eine von Eisen schmieden, und stieg, sein 
totes Weib im Ann, in die Gruft hinab. 

* 

Als er einen Tag und eine Nacht in der Gruft 
gewesen, kam plötzlich eine ungeheure Schlange auf 
ihn und den Leichnam zu. Der Held aber erschrak 
nicht, sondern fafste die Schlanze mit der Zange und 
hieb dann mit den drei metallenen Ruten so lange auf 
das Ungeheuer los , bis es zu jammern und zu bitten 
begann : 

n O du starker mächtiger Held Michaylo Potyk, 
lafs mich leben! Bringen will ich dir dafür Lebens- 
wasser, dir und Marja zum Heile." 

Da liefs Michaylo die Schlange los, nahm aber 
eines ihrer Jungen und tötete es. Dann aber be- 
sprengte er es mit dem herb eigebr achten Lebenswasser 
n ml das Schlängeln ward lebendig. Als er so das 
Wasser erprobt, benetzte er mich seine tote Ge- 
mahlin mit drei Tropfen; beim ersten Tropfen schau- 
derte sie, beim zweiten bewegte sie sich, beim dritten 
erwachte sie und sprach : 

„Aber lauge habe ich jetzt geschlafen!" 

Da erwiderte Michaylo : 

„Wäre ich nicht gewesen, bis in Ewigkeit hättest 
du fortgeschlafen. " 

Darauf schrie er mit lauter Stimme, dafs alle 
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Häuser in ganz Kijew zu wanken begannen und alle 
Leute ersehmkeu und zusammenliefen. Sie holten 
Michaylo Potyk und Marja aus der Gruft, und die 
Popen segneten das Paar zum zweitenmal ein. 

Lange Jahre lebte Michaylo Potyk mit seiner 
Gemahlin Marja. Aber endlich starb Michaylo, und 
Marja liefs sich mit ihm begraben. Diesmal gab die 
Erde die beiden nicht zurück. 
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Seit wann es anf der heiligen' Russj keine 
Helden mehr gieht. 

* 

Auf seiner hellen weitestem ernen Burg zu Kijew 
schmauste der leutselige Fürst Wladimir lustig mit 
seinen wackeren Degen. 

Und es kreiste das rniiclitigv .'-•rierhorii, und selinur- 
rige Reden gingen von Mund zu Mund. Und es wurde 
so lange gegessen und getrunken, bis Wladimir und 
seine Degen erschöpft von ihren Sitzen sanken. Und 
drei Tage und drei Nächte um und um blieben sie 
liegen und .schliefen ihren Rausch aus.! 

Aber als die Helden erwachten, standen vor ihnen, 
gräfsliche Angst in den Zügen, die Ältesten und Räte 
der Stadt und kündeten : 

„Der Feind nickt heran, bis zu den Felsen pUssen 
des Dnjepr sind die Tataren bereits vorgedrungen, 
während ihr thatlos schlieft. Und auf den Mauern 
unserer Stadt zeigte sich dreimal die liebliche Jung- 
frau, die Beschützerin Kijews, und dreimal 'machte 
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die liebliche Jungfrau mit dem Evangelien buche in der 
Hand die Runde, aber jedesmal weinte sie bitterlich, 
und das bedeutet Unglück, grofees, grofees Unglück 
für uns!" . . . 

Hui, wie sprangen da die wackeren Helden auf 
die schnellen Beine , hui , wie warfen sie sieb in ihre 
blanke Rüstung, hui, wie flogen sie auf ihre guten 
Rosse, lind dreimal verneigten sie sich vor dem 
frommen Fürsten und der schonen Fürstin, flehten 
Gottes Segen für ihre Fahrt hernieder und zogen wie 
ein Blitz von dannen . . . 

* 

Lange, lange wartete Wladimir auf die Wieder- 
kehr der wackeren Helden, lange, lange wartete der 
Fürst, aber vergeblich, keiner der Helden kehrte zurück. 

Traurig ziehen dem leutseligen Fürsten dahin die 
Tage und Wochen, nun schallt kein hohes Lied mehr 
in den Fürs tenh allen } nun klingt kein heller Beeher- 
klang am Eichentisch dem runden, nun hört man 
mehr kein Schwertgeklirr, kein Stampfen kühner 
Rosse . . . 

Still, totenstill ward es am Fürstenhof zu Kijew. . . 

Endlich sandte Wladimir Boten aus, die Helden 
zu suchen. Aber die Boten kehrten bald traurig 
heim und brachten böse, böse Kunde. 

* 

Als die Helden Kijew verlassen, trafen sie bald 
den Feind und warfen sich ihm kühnen Mutes ent- 
gegen, und alle siegten sie. Die Tataren flohen, und 
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die Helden verfolgten sie lange, lange. Endlich jedoch 
machten sie Halt, um von den Muhen des Kampfes zu 
rasten. Es war an den Ufern de« Grenzflusses, der 
das Kijewsland von dem tatarischen scheidet, an den 
Ufern des heiligen Ssafat. An den Ufern des heiligen 
Ssafat ruhten die sieben Helden : Godenko Bludo- 
witseh , Wassily Kasimirowitsch , Wassily Bufslaje- 
witsch, Iwan Gostiny Syn, Aljoscha Popowitsch, 
Dobrynja Nikititsch und Ilja Muromjez. An den 
Ufern des heiligen Ssafat ruhten die Helden, über 
ihr Haupt wehte eine Pjeruneeiche kühlen Schatten, 
zu ihren Fül'sen rauschte der wilde Flufs. 

Am anderen Morgen erwachte Doln'ytija Niki titsch 
zuerst. 

Nach Ileldeugewohuheit sprang er sogleich in 
den Flufs, um im liade die zerschlagenen Glieder zu 
stärken. 

Als er aber während dos Kadens nach dem anderen 
Ufer blickte, sah er dort ein weifses Zelt. Da rührte 
sieh in seinen Adern (las ilelilenhhii , da sprang er 
eilends aus dem Flusse, sprach gegen Osten gewandt 
ein kurzes Gebet, bestieg sein gutes Hofs und trieb 
es mit der goldgezierten Geifsel an, und mit einem 
Satz war das gute Rofs mit seinem Hetdenreiter 
drüben. 

Nun rief Held Dobrynja den unbekannten Feind 
zum Kampfe. 

Aber das war ein riesiger Räuber, dem selbst 
Held Dobrynja nicht gewachsen war. 
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Wild klirrte Schwert an Schwert, weithin schallte 
der Anprall der Sehilde, lange rangen die beiden. 

I>a endlich stürzte Dobrynja zu Boden; schnell 
sprang der Riese ihm auf die Brust und rifs ihm 
Herz und Leber aus. 

Vom gellenden Todeschroi des Unglücklichen er- 
wachte Aljoscha Popowitsch. Sofort eilte er herbei, 
und wie sich der Wolf auf den Wolf stürzt, um ihm 
die Beute abzujagen, also drang Aljoscha auf den 
Kiesen ein. 

Wie züngelnde Blitze, so feurig und schnell, durch- 
pfiffen die Streiche seines scharf 1*11 Schwertes die Luft, 
und vernichtend trafen sie den frechen Räuber, bis 
der bewufstlos zusammen brach. Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten, zückte der Sieger das spitze Messer und 
wollte dem Unterlegenen Herz und Leber ausreifsen. 

Schon ritzte die Spitze des blanken Messers die 
Haut des Besichten, da flog ängstlich ein Habe herbei 
und schrie mit heiserer Stimme : 

„Halte ein, Bogatyr Aljoscha Popowitseh! Halte 
ein, zerreifse nicht seine Brust! Sieh, ich fliege zum 
blauen Meere hin, wo Todeswasser quillt und Lebens- 
wasser sprudelt; von beiden bringe ich dir,| dir und 
Dubrynja y.u ewigem .Lehen. 1 ' 

Der Rabe flog davon und Aljoscha wufste nicht 
ob es Traum oder Wirklichkeit gewesen, was er eben 
erlebt. Einen Augenblick zögerte er in der Voll- 
ziehung der Strafe an dem Unhold, dann hob er das 
Messer zum zweitenmal. 

Da umschwirrte ihn plötzlich wieder der Rabe 
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und hielt das Zauberwasser im Schnabel. Er benetzte 
zuerst mit dem Todeswaaser Dobrynjas Wunden und 
die schlössen sich sofort; er benetzte darauf mit dem 
Lebenswasser Dobrynjas Lippen und die Seele kehrte 
in den leblosen Leib des Helden zurück. 

Wie aus einem tiefen Schlafe erwachte er und 
Aljoscha sank ihm freudig an die Brust. 

Aber während sie sich voll Freude herzten und 
küfsten, hatten sie keine Acht auf das Thun des Vogels. 
Und dieser benutzte gut die Gelegenheit und träufelte 
auch dem Riesen einige Tropfen auf das Herz, und 
aus dem toten Riesen leibe stieg ein riesiges Heer 
herauf, so riesig, dafs kein grauer Wolf es hätte um- 
laufen können. Und jede Zehe des Räubers wurde 
ein Held, und jeder Finger ein Held, und jedes 
Knöchelchen ein Held mit Schwert und Spiefs und 
Schild. Und raehedürstend warf sich die Schar auf 
die beiden Kijewühelden und deren Not war bitterlich 
grofs . . . 

Da erwachte II ja Muromjez, 

Alle Genossen rief er herbei und eilte mit ihnen 
Dobrynja und Aljoscha zu Hülfe, und es begann ein 
furchtbarer Kampf. Drei Stunden und drei Minuten 
währte das Schlachten, bis endlich die ganze Heiden- 
schar tot dalag. Von den Russendegen war keiner 
gefallen. 

* 

Da jubelten die Degen. 

Aber prahlend mit der eigenen Kraft vergaffen sie 
des Helfers im Himmel. Sin rühmten sich, dai's ihre 
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Schultern sich nicht müde gekämpft, dafs (sich nicht 
müde gelaufen ihre guten Rosse, dafs sich nicht stumpf 
gehauen ihre guten Schwerter. Aber kein Gebet, kein 
Dank lobte den Herrn, ja Aljosuha sprach sogar mit 
lästerndem Munde: 

„Und stiege eine überirdische Macht hernieder, 
uns Mächtigen hielte sie nimmermehr Stand." 

Doch sieh! Wie er dies unvernünftige Wort ge- 
sprochen, verfinsterte sich die Sonne und Blitze zuck- 
ten und Donner rollten und auf schwarzen Wolken 
stiegen zwei Himnielsstreiter nieder. Zart waren ihre 
Glieder, zart ihr Gesicht, blonde Locken flössen von 
ihren Engelsköpfchen herab und ein himmelblaues 
Gewand, mit goldenen Sternen besät, umschlofs ihren 
Körper. Liebliche Knaben waren es, nur ihre Augen 
glühten wie vernichtendes Feuer, nur ihre Stimme 
klang wie Donnergetön. 

Und zum Kampfe forderten sie die gottvergessenen 
Helden : 

„Lafst uns einmal, ihr Helden, einen Kampf aus- 
fechten! Seht nicht darauf, dafs unser nur zwei sind, 
euer aber sieben." 

Und Aljoscha Popowitsch drang höhnisch und 
wütend auf die zwei lieblichen Himmelsstreiter ein 
und mit zwei kräftigen Hieben zerteilte er den einen 
wie den andern. Aber sieh, da waren es ihrer gar 
vier! 

Nun sprang Dobrynja hinzu und alle vier traf 
sein gewaltiger Streich. Aber wehe, da standen acht 
Engel vor ihm! 
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Und als diese Hja Muromjez schlug, da erstanden 
gar sechzehn Eingel ! . . . 

Und lange, lange wütete der Kampf, drei Tage 
und drei Stunden und drei Minuten. Stets verdoppelte 
sich die Zahl der Himmelsstreiter , schon füllten sie 
weit und breit daa Feld . . . 

Ach, und die Schultern der Helden wurden lahm 
und ihre Rosse müde und ihre Schwerter stumpf. Doch 
der Feinde Zahl wuchs und wuchs und alles drängte 
sich zum Kampfe gegen die Helden. 

Es erschraken die mächtigen Helden, sie liefen 
nach den felsigen Bergen , sie liefen in die dunklen 
Höhlen: und so wie ein Held an den Berg heran läuft, 
in dem Augenblicke wird er zu Stein; und wie der 
zweite heranläuft, wird er zu Stein; wie der dritte 
heranläuft wird er zu Stein , . . 

Von jener Zeit an giebt es keine Helden mehr 
auf der heiligen Kufsj . . . 



r 
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Erschien in den Vorträgen der kaiserliehen Gesell- 
sehaft für Gesehichte itnd Altertümer. Moskau 1848, 
Heft 9, Seite 145 — 226 des Anhangs, mit einer kurzen, 
aber sehr interessanten Einleitung und enthielt Lieder 
ans den Gouvernements Moskau, Kaluga, Tula, Bjäsan, 
Ssaratow, Tomsk, Tschernigow, Orenburg, Ssimbirsk 
und Olonez. Kirejewsky sammelte von 1827 bis zu 
seinem Tode, 1860, und zwar 13345 Verse in 104 
Liedern. 

4. 

CpraHeBCMH, IlfaHii. 1852—1856. 
Ssrcsncwslty, liylinen. 

5. 

Httim coöpaiiiiLi!] II, 13. h'upteucKUM'i. , tiMaiiH 
otimecTBoirb jnooHTejieü pocciHCKofi cjoeecHOCTH, 8°. 

Volkslieder , gesammelt von P. W. Kirejewsky, 
herausgegeben von der Gesellschaft der russischen 
Litteraturfreunde. 

Heft 1 bis 4 dieser Sammlung erschienen -in 
Moskau 1860 bis 1862, Heft 5 Moskau 1863, Heft 6 
Moskau 1864, Heft 7 Moskau 1868, Heft 8 bis 10 
Moskau 1860 bis 1874. 

Die Seele der Sammlung war P. Eessonow, 
welcher in diesen Heften ein grofses Kompilations- 
werk der grolsrussiachen epischen Volkspoesie ge- 
liefert hat. Seine Ausgaben beruhten zumeist auf 
den Kirejewsky sehen Errungenschaften, allein zu den 
von dem letzteren gelieferten Liedern kam eine Menge 
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solcher hinzu, welche dem Herausgeber teils in anderen 
schon erschienenen Sammlungen, teils aber noch hand- 
schriftlich vorlagen. 

6. 

IBcim ooripaimtifl II. II. PtiflmiKOuHsn.. 

Volkslieder, gesammelt von P. J. Rybnikow. 
4 Bände, 8°, 1861 bis 1867. 

Erster Teil: Moskau 1861, XXVI Seiten Ein- 
leitung und 488 Seiten Text. Zweiter Teil: Moskau 
1862, CCCLXXI Seiten Einleitung, 354 Seiten Text. 
Dritter Teil: Petrosawodsk 1864, LH Seiten Einlei- 
tung, 460 Seiten Text und LXXI Seiten Glossar. 
Vierter Teil (nach Rybnikows Tode von Professor 
Orest Miller besorgt): St. Petersburg 1867, LXX Seiten 
Einleitung, 299 Seiten Text und einem 14 Seiten um- 
fassenden Register für alle vier Teile. 

Diese Sammlung ist sehr wertvoll infolge groi'ser 
innerer Einheit. Sie enthält 26425 Verse in 160 
Liedern. 

Rybnikow sammelte nur in den Gouvernements 
Olonez und Tschernigow. Wie er die Lieder ge- 
funden, hat er selbst im Anhang zum dritten Teil 
seiner Sammlung anziehend erzählt. 

Im Jahre 1859 wurde Rybnikow, welcher als Be- 
amter in Petrosawodsk, einer kleinen Stadt am Onega- 
see, angestellt war, durch einige ansässige Bürger 
darauf aufmerksam gemacht, dafs sich unter der Land- 
bevölkerung eine Menge interessanter alter Gebrauche, 
Aberglauben, Sagen und Lieder erhalten habe. Einiges 
davon war schon in den Blattern der Stadt veröffent- 
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licht worden. Zu derselben Zeit erhielt er einige 
handschriftik'h aufgezeichnete Rylmen, die wi« er sputer 
erfuhr von einem herumziehenden Bauernschneider 
Rutylka herrührten. 

Im Winter 1859/60 begann er zu sammeln, mutete 
sich aber mit geistlichen Liedern und Hochzeits- und 
Klageliedern begnügen. Er unternahm einen Aus- 
flug nach dem Jahrmärkte von Sehimpsk, da man ihm 
sagte, es fanden sich stet« zahlreiche Pilger auf den 
Markten ein, die dort sangen und bettelten. Aber 
schon seit vielen Jahren litt die Ortspolizei das Singen 
auf den Mitrkten nicht mehr. Nur mit grofser Mühe 
gelang es ihm, nachdem die Schimpsker Sänger Ver- 
trauen zu ihm gffalst hatten, sie zu bewegen, dafs sie 
vorsangen, was sie wulsten. Auf ihre Bitte erwirkte 
Rybnikow , dafs ihnen von der Polizei der Zutritt zu 
den Märkten wiedrr gestattet wurde. Bylinen fand der 
Forscher bis jetzt nicht. Er hörte allerdings , dafs es 
im Gouvernement < Hone» .Singer gebe, aber in Schimpsk 
blickten die Einwohner, die zu den Staroverzi, den alt- 
gläubigen Dissidenten gehörten, mit Mifsfallen auf jede 
nichtgeistliche Dichtung, eine Bemerkung, die Rybni- 
kow überall da gemacht haben wollte, wo die Ein- 
wohner Dissidenten waren. 

Eines Tages vernahm Rybnikow, dafs der Bauera- 
schneider Butylka, der bald in einem, bald in dem 
anderen Dorfe sein Handwerk trieb, sich zu der 
und der Zeit gerade in deni und dem Bezirke auf- 
hielte und jetzt gerade in Petrosawodsk wäre. Von 
dem leidenschaftlichen Wunsche beseelt, diesen Rhap- 
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soden kennen zu lernen, unterbrach Rybntkow so- 
fort seine Fahrt, eilte auf Feldwegen und über den 
Onega-See zurück nach Petrosawodsk, verfehlte aber 
den Sänger. Dreimal nacheinander machte er den- 
selben Versuch vergeblich, wobei er einmal im streng- 
sten Winter über den gefroreneu See fahren mufste, 
ein andermal, im Sommer 1860, den See auf einem 
miserablen Kahn zu passieren genötigt war. 

Im Sommer 1860 benützte Iiybuikow ein ihm 
gegebenes Kommando, um sich Gelegenheit zu ver- 
schaffen, Land und Leute gründlich zu studieren. Um 
sein Ziel erfolgreicher ausnutzen zu können, reiste er 
nichtals offizieller Beamter, sondern in russischer Tracht, 
da er so eher das Vertrauen des gemeinen Mannes zu 
gewinnen hoffen durfte. Aber nicht die Tracht allein 
half ihm, sondern insbesondere sein freundliches Wesen 
und der Takt im Umgang mit den Bauern erwarben 
ilmi bald die Freundschaft der Landbevölkerung. 

Und so fuhr er denn eines Nachts auf einer 
schlecht zusammengezimmerten Barke, welche Lebens- 
mittel nach Petrosawodsk gebracht hatte und nun 
nach der Heimat Pudoga zurückwollte, von Petrosa- 
wodsk im Mai des Jahres 1860 ab. Unterwegs 
brach Sturm los , die Schiffe mulsten auf einer Insel 
Schutz suchen und dort übernachten. Auf der Insel 
war ein Haus, wo die Schiffer der dort landenden 
Kähne die Nacht zuzubringen pflegten. Rybnikow 
zog der sehlechten Luft, die im Hause herrschte, den 
freien Himmel vor; draufaen brannte ein Holzstofs, 
er setzte sieh zu demselben, kochte sieh Thee, afs 
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etwas aus seinem Reisevorrat und legte sich schlafen. 
Er hatte noch nkht hinge geschlafen, als ihn eigen- 
tümliche Töne weckten. „Ich hatte," so erzählt er, 
„bis dahin viele Lieder und geistige Gesänge gehört 
aber noch niemals eine solche Weise. Lauge zögerte 
ich aufzuwachen und auf die Worte des Sängers auf- 
zumerken — so glücklich war ich über den mir un- 
gewohnten Eindruck." Endlich schlug er die Augen 
auf und sah einige Schritte vor sich einen Bauern 
sitzen mit grauem Haar, dichtem weifsen Bart und 
aufgewecktem gutmütigen Gesichtsausdruck. Er sang, 
am halb verlöschten Feuer auf Baumrinden sitzend, in- 
dem er sich bald an diesen, bald an jenen Nachbar 
wandte, und Gelächter unterbrach bisweilen sein Lied. 
Als er das Lied fertig gesungen hatte, fing er ein 
neues an . . . Sofort war Rybnikow auf den Füfsen, 
bat den Satiger zu wiederholen, was er gesungen 
hatte, und fing an nachzusehreiben. 

Der Sänger hiefs Leonty, er schlols bald Freund- 
schaft mit Rybnikow und blieb während dieser Reise 
sein Begleiter. Durch ihn lernte Rybnikow unter 
anderen Sängern den bedeutendsten. Trofim Bjabnin, 
kennen. Nun war er an sein Ziel gelangt, von nun 
an machte ihm die Auffindung neuer Sänger nicht 
mehr viel Schwierigkeiten, Bedeutendere Rhapsoden 
fand er im Schneider Butylka, im blinden Kushna 
Romanow, in Terenty Jewlew. 

Rybnikow beobachtete, dafs nur in wenigen Ge- 
meinden der Gesang der Bylinen noch gepflegt ward. 
Früher, sagt er, noch vor 50 Jahren, war es aller* 
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dings anders, da haben sich sogar in den Städten, 
wie Petrosawodsk , Kaufleute und Beamte abends zu- 
sammengefunden, um Liedern zuzuhören. 

7. 

Onft>Ki;i;in i1i,i.Tiüii,i. 3amifiini[Uii A;re!,T;uT,i]imn, Hefnfipo- 
botiomt. riunvsepÄHHTOiii jiToiii. 1871 ro.ua. 

Onega -Heldenlied er, niedergeschrieben von Alexan- 
der Theodorowitseh Hilferding im Sommer 1871. 

Erschien 1873 in St. Petersburg, grofs 8*, XLVIII 
Seiten Einleitung und 1836 Halbseiten Text. Enthält 
308 Lieder und ist die reichhaltigste und vortrefflichste 
Sammlung. 

Im Jahre 1872 benutzte Hilferding eine zwei- 
monatliche Vakanz zu einer Reise in das Gouverne- 
ment Olonez, teils um den Xorden Ilulslands kennen 
zu lernen, teils um persönlich wenigstens einen der 
Rhapsoden zu hören , die Rylmikow dort getroffen 
hatte. Er begann seine Reise in Petrosawodsk am 
30. Juni und beendete sie In Weljsk am 27. August, .und 
die Frucht dieser Fori en reise von 58 Ta^en war ein 
grofser, 308 Lieder enthaltender Quartband, vielleicht 
die beste der bis jetzt erschienenen Sammlungen. Der 
Reisebericht dieses unermüdlichen Sammlers bildet die 
Einleitung. 

Hilferdimr bespricht darin zunächst Land und Leute. 

Das Volk ist blutarm, aber trotzdem uneigen- 
nützig, gastfreundlich, gefällig und brav, seine mate- 
rielle Lage nur am Onega-See einigermafsen erträg- 
lich, weil der See den Verkehr mit den benachbarten 
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Dörfern und mit dem Petersburger Hafen ermöglicht 
Weiter nach Osten und Norden jedoch „sieht man 
nichts als Wald, Wald und Morast und wieder Wald." 
Das Klima ist ein solches, dafs die Natur dem Be- 
wohner alles versagt, ohne das ein Russe gar nicht 
leben zu können vermeint. Er hat hier weder Kohl 
noch Buchweizengrütze, weder Gurken noch Lauch, — 
Hafer, verschieden zubereitet, bildet den wesentlichen 
Bestandteil seiner Nahrung. Weiter berichtet Hilfer- 
ding, wie schwer der Bauer arbeiten laufe, um 
einen äufserst dürftigen Lebensunterhalt zu er- 
werben, weil die Regierung ihm denselben noch 
schmälert, indem sie ihm die einzig*; Möglichkeit, den 
Boden zu bebauen, indem er nämlich die Waldwiesen 
vom Unterholz befreit und als Acker bestellt, in zu 
weit getriebener Schonung der Wälder abschneidet. 

Der Verfasser geht hierauf auf sein eigentliches 
Thema, das Volkslied. Uber; er führt aus, wie sich 
das Epos beinahe nur in jenen Gegenden erhalten hat, 
und findet hierfür zwei Gründe: erstens die Freiheit, 
in der die Bewohner jener Kreise von jeher gelebt 
hat, und welche in ihm „das Gefühl für die Ideale 
freier Kraft, wie sie in seinen uralten Liedern ge- 
sungen wurden," wach erhielt, während der Leibeigene 
anderer Gegenden Rußlands dieses Gefühl mit der 
Knechtschaft bald verlor. 

Der zweite Grund ist die Abgeschiedenheit 
von dem Geräusche der Welt und der Mangel an 
Schulbildung. Die Lieder können nicht aufge- i 
schrieben werden , deshalb mufs dem Volke daran 
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liegen, sie mit möglichster Genauigkeit und Treue zu 
überliefern. 

Der Bauer jener Gegenden ist von Natur kon- 
servativ, er hält nicht nur an alter Sitte fest, sondern 
weigert sich sogar, Neuerungen anzunehmen , deren 
Nutzen augenscheinlich ist. So fuhrt er z. B. ruhig 
fort, sein Gras mit der Sichel zu schneiden, obgleich 
er weite, dafs die Anwendung der Sense die halbe 
Zeit erfordert. „Unsere Väter haben es auch gethan," 
das ist das Evangelium der Bauern auf dem Onega- 
see. 

Neben dieser Zähigkeit am Festhalten der Tradi- 
tion hat steh in jenen Gegenden der Glaube an das 
Wunderbare vollständig erhalten. Hilferding führt 
Beispiele aus seiner eigenen Erfahrung an, dafs die 
Leute am Onega-See fest an die Wahrheit der in den 
Kylinen erzählten Abenteuer glauben. Wenn sich aber 
seitens eines Aufgeklärten Zweifel hören lassen, ob 
sieh denn wirklich alles so zugetragen hatte, wie es im 
Liede gesungen wird, so erklärt der Rhapsode die 
Sache höchst einfach: Ja vor alters waren die Leute 
auch ganz anders als jetzt. 

Hilferding hatte nicht viel Ausbeute an Liedern 
erwartet: die Rybnikowsehe Sammlung war ja das 
Ergebnis mehrjähriger Arbeit, ihm standen kaum zwei 
Monate zur Verfügung. Ein glücklicher Zufall liefe ihn 
aber gleich am ersten Tage einen blinden Rhapsoden 
treffen , der eine sehr alte Version einer Episode der 
Dobrynja-Lieder wufste. Auf seine Fragen erfuhr 
Hilferding, dafs der Mann Dissident (Haskolnik) sei. 



■ 
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Nun hatte Rybnikow, wie wir oben salien, die Be- 
obachtung gemacht, dafs bei den Dissidenten keine 
epischen Gesänge zu finden seien, und Hilferdhig hatte 
demgemäß die Wohnorte derselben nicht in sein Pro- 
gramm angenommen. 

Was aber Rybnikow als Beamter einer die Sekte 
der Dissidenten verfolgenden Regierung nicht erlangen 
konnte, wurde dem Privatmanne Hilferding durch seine 
Liebenswürdigkeit nicht schwer, nämlich das Ver- 
trauen jener Leute zu gewinnen, so dafs sie ihm gerne 
mitteilten, was sie wufsten. Sehr zu statten kam ihm 
alsdann der Umstand, dafs er gleich auf dem Dampf- 
boote, welches er von Petersburg aus benutzte, die Be- 
kanntschaft eines Hraälilers, Abrain Hwtichiew. machte. 
Dieser, ein Wanderschneider, bat ihn, als er erfuhr, 
was der Zweck von liitlenlings Heise sei. ihn begleiten 
zu dürfen. Seine Begleitung verscheuchte den letzten 
liest von Mi (stramm, den die Bauern gegen einen 
Städter haben konnten. Anl'senleni aber war der 
Wandersehneider dem Gelehrten in anderer Hinsicht 
von Nutzen. Während Hilferding die Lieder aufzeich- 
nete, war sein Begleiter schon wieder unterwegs, neue 
Sänger heranzuholen. „Es kam vor, dafs manche 
zwei bis drei Tage warten wufsten, ehe sie an die 
Reihe kamen, unterdessen schrieb ich Bylinen nieder, 
bis zu völliger physischer Erschöpfung." 

So gelang es Hilferding, in der kurzen Zeit von 
zwei Monaten 70 Leute, Männer und Frauen, zu finden, 
die Bylinen wufsten. Bei der Bekanntschaft mit den 
Sängern zog Hilferding Erkundigungen über die per- 
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sönlichen Verhältnisse der Sänger ein, um zu erfahren, 
inwieweit die Persönlichkeit des Sängers Einflufs 
auf den Charakter dos von ihm gesungenen Liedes 
ausübe. In seiner Sammlung finden sieh Uber jeden 
Sänger und jede Sängerin biographische Notizen. 

Die Beobachtungen Hilferdings lassen sich kurz 
folgendermafsen zusammenfassen: Gewerbe, die eine 
sitzende Lebensweise bedingen , als z. B. die des 
Sehneiders und Schuhmachers, wirken in günstiger 
Weise auf Erhaltung und Verbreitung der Bylinen, 
im Gegensatze zu der schweren Arbeit des Acker- 
bauers , Fischers oder Jägers , die vielmehr bewirkt, 
dals etwa gewnfste Lieder Leicht vergessen werden. 

Rybnikows Behauptung, dafs die Frauen eigene 
Lieder haben, die sie besonders gerne singen, die da- 
gegen von den Männern nicht so sehr geliebt seien, 
erkennt er nur für den von Rybnikow speziell durch- 
forschten Bezirk, die Küsten des Onega-Sees, an. 

Ebenso will er die Beobachtung Rybnikows, dafs 
die Byliny nur von den Greisen gesungen würden, 
und dafs das Volkslied schon im Aussterben begriffen 
sei, auch nur für jenen Bezirk anerkennen, und führt 
als Gegenbeweis das fruchtbarere Kenozero an, wo es 
ganze Familien gebe, deren Mitglieder jedes eigene 
Lieder habe. 

Alle Rhapsoden , wie verschieden auch ihre Be- 
gabung sein mag, stimmen in einem Punkt überein, 
nämlich in der Bewahrung des typischen Charakters 
derselben. 

Niemals erlaubt sich ein Sänger selbständige 
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Änderungen, hat er eine Stelle vergessen, so läfst er 
sie aus oder erzahlt sie in Prosa, versucht jedoch nie- 
mals sie wieder hinzuzudichten, wie leicht ihm dies 
bei der gleichartigen epischen Ausdrucks weise auch 
sein möchte. Hilferding führt eine einzige Aus- 
nahme an. 

Nie wird sich ferner der Sänger erlauben, ein ihm 
unverständliches Wort durch ein anderes zu ersetzen. 
Fragt man ihn nach der Bedeutung, so begnügt er 
sich zu sagen: „so wird es gesungen." 

Die Frauen teilen in jenen Gegenden die Arbeit 
der Männer, daher kommt es, dafs der Begriff der 
Poleniza (der Heldin) dort ein dem Volke durchaus 
verständlicher und geläufiger ist, während man im 
anderen Teile Rußlands, auf die Frage nach der Be- 
deutung des Wortes, die bekannte Antwort erhält: 
„Wir wissen es nicht, es wird so gesungen." 

8. 

CitxapoB-B, HCTopii'iecirifl nlicim pycCK&ro Hapo^a. 

Sacharow, Historische Lieder des russischen 
Volkes, 1842. 

Sie beruhen nur zum Teil auf eigenem Sammeln, 
sondern sind schon vorhandenen handschriftlichen oder 
gedruckten Quellen entlehnt. 

9. 

PyocMH ntcim H3T, Cofipaiiw IT. II. ilKyimoma. 
Russische Lieder aus der Sammlung ; von P. P. 
Jakuschkin. 

St. Petersburg 1860. 228 Seiten. 
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10. 

Caioitbeut, IIoTopia Poccüi. 

Ssolowjew, Geschichte Rußlands. Moskau 1866. 
4. Auflage. Band I, Kapitel 6 und 7. 
Über den Fürsten Wladimir. 

11- 

Zu den ersten Htwrari seh- kriti sehen Arbeiten über 
die allrussischen Heldenlieder gehören die Abhand- 
lungen von Kirejewsky, welche dieser Sammler von 
1848 an in den Berichten der Gesellschaft für russische 
Geschichte und Altertümer in Moskau veröffentlichte. 

12. 

Schiepings Abhandlung im Moskwjiitin , 1852, 
Nummer 21. Russisch. 

13. 

Aksakows wichtige Abhandlungen in der Moskauer 
(russischen) Zeitung 1852. 

14. 

Hiuuiii'i., O'iepin. . [iirepuTy puoil iii'Topiii eTapnnmivj. 
iiOBlcriii h cKanoi.i. pyrcKiix-i.. Cn. V'ieui;i riatnif;i;i! i/mpam 
OTJitJi. HsuiepaT. Ai;uj(. HayirL, Tiimra ueTitepTaii, On 
IleTepfiypit 1858. 

Pypin. Abrifs der Li ttera tu rgo schichte der alten 
russischen Erzählungen und Märchen. IV. Buch der 
Gelehrten Blätter der Akademie der Wissenschaften, 
St. Petersburg 1858. 
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15. 

}ie.tcoi loui, 3sm1>TKH, 

Bessonow, Anmerkungen au Rybnikows Samm- 
lung. 

16. 

U'cTOpH'iotiai.' O'iepiai jiycc-Koil uapiuHiiii ciobcchocth 
H licitycTua. CommeHie 6. Eycsaeua. 

Busslajew, Historische Skizzen der russischen 
Volkslitteratur und Kunst St. Petersburg 1861, 
2 Bände, 4". Erster Band 643, zweiter Band 429 
Seiten. 

Im ersten Band, 470—548 : Über die von Richard 
James aus Oxford veranstalte te Sammlung russischer 
Volkslieder. 

17. 

Eyciaeü'i, , IV-i'KÜi 'iurH'n.ip.ii;ii) ;nniot.. PycMciii 
BtcTHmn, 1862. 

Busslajew, Das russische Heldenepos. Im russi- 
schen Boten 1862. Band XXXVHI und XLI. No. 3: 
Seite 4—64, Nr. 9: Seite 5—102, Nr. 10: Seite 
523-571. 

18. 

Busslajew. In den Philologischen Blättern (fauo- 
jormecKÜr Saimcra) 1862, Heft II: 69-85, Heft IO: 
86 — 99. Über die Spuren des russischen Heldenepos 
in der mythischen Überlieferung der indo-europäischen 
Völker. 
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Viele Texte und Abhandlungen sind enthalten in 
den Jahrbüchern für russische Litteratur und russisches 
Altertum (JTfrroroiCH pyccKofi .iHTeparypti h ^pernioem), 
lieraiusgt 'geben von Tichonrawow, Moskau 1859—1863. 

20. 

Maximowitseh und Pogodin, Über die nationale 
historische Poesie der alten Russen. Eine interessante 
Arbeit. In Ermanns Archiv für die wissenschaftliche 
Kunde Rufslands. Berlin. Jahrgang IV, Seite 721 ff. 
Deutsch. 

21. 

In Ermanns Archiv, Band XXIV, Seite 56 ff., ist 
ein lesenswerter Aufsatz über die epische Volkspocsie 
der Russen. Deutsch. 

22. 

Chudjakow, Materialien zum Studium der russi- 
schen Volkspoesie. Cn. lleTepöypn» 1863. 

23. 

MaMKOB'i>. Ü ÖbLiHHaxii Bjia.iHMipoua umaia. Ott. IleTep- 
Öyprc. 1863. 

Maykow, Von den Bylinen des Wladimir-Zyklus. 
St. Petersburg 1863. 

In Rambauds Werk, Seite 154 ff., findet derjenige, 
welcher des Russischen nicht mächtig ist, einen guten 
Auszug ans Maylmws VWi-k in rVanzi'isiselior Sprühe. 

Stern, Fürst WUdimirs Tafelrunde. 14 
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24. 

[hm;iTiuii,ii m'prin'iiiinf: ijyej/i.'im .iLn'e|]iiTVl>ti. I 'unpaMi.i 
ii n3Aaim HiiKO-iaeMT, TiixoiipauoBbiMi. 

Denkmäler der russischen Apokryphe nlitteratur. 
1868. 2 Bände 8°. Band I erschien in St. Peters- 
burg, mit XII Seiten Einleitung und 813 Seiten Text; 
Band II in Moskau, 457 Seiten stark. 

25. 

HiiMiiTiiiiui cTauiiiiuoii pycciwii jiyTupaTypM najaitacMwu 
rpatOMT. TpHi-opieMt KyTeieBMjn>-Ee36opoÄKa 

Denkmäler der alten russischen Litteratur, heraus- 
gegeben vom Graten Knsclielew-Besborodko. Die Texte 
wurden von Kostomarow und Pypin redigiert. Im 
III. Band 1862 ist ein interessanter Aufsatz über die 
pseudographischen und verbotenen Bücher des russi- 
schen Altertums. 

26. 

IIu;i ni'iecKin Btmpiiria ( '.lamm-b na ii|jnjxijy. OouHHeiiie 
A. A*aHacijena. 

Poetische Naturanschauungen der Slawen. Ein 
Versuch vergleichender Erforschung der slawischen 
VolksUberlk'fentngcti um] des Volksglaubens, im Zu- 
sammenhang mit den mythischen Erzählungen der 
übrigen verwandten Völker. Von A. Afanafsjew. 8*. 
Moekau. 3 Bände. Erster Band 1865 mit 796 Seiten, 
zweiter Band 1868 mit 784 und dritter Band 1869 
mit 840 Seiten. 

27. 

Wichtige litteraturgcMchiclitliche Bemerkungen 
enthält eine Anzeige der Sammlung Kyhnikows vom 
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Akademiker Ssresneswky im 83. Berichte über die 
Deroidowsehen Prämien, 1865, Seite 99—107. Russisch. 

28. 

Eine interessante Recension von P. A. Lawroski 
im Journal des Ministeriums der Volksauf klärung, 1868, 
No. 3. Russisch. 

29. 

Ein interessanter Artikel von Maykow findet sieh 
im Journal des Ministerium* der Volksaufkliirung, 
18G8, No. 5. Russisch. 

30. 

UTa-Ton-!,, lIpoHCxoiKienie pyccraixt ßLLiim'i.. BtcTiniKT, 
Kupon« 1868. 

Stasow, Ursprung der russischen Bylinen. Im 
Boten Europas 1868, Heft Januar, Februar, Milrz, 
April, Juni und Juli. 

31. 

Anzeige von Stasows Arbeit: Im 12. Bericht der 
Uwarowschen Prämien, Seite 25—83, von Professor 
B usslajew. Russisch. 

32. 

Anzeige von Stasows Arbeit: Im 12. Bericht der 
Uwarowschen Prämien. Seite 187—195, von dem Aka- 
demiker Schiefner. Russisch. 

33. 

Eine scharfe Antwort erhielt Stasow in diesem 
Artikel: 

14* 
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A. ?03obi. 0 npOHCxoayioiiiH pyccüuxi. 6hvaan,. Tpyjn.1 
KieocK. Ak. Hayi.-L. 1871. No. 3: 483—553; No. 4: 
3-67; No. 6: 453-479; No. 7: 3-70. 

A. Rosow, Von dem Ursprung der russischen 
Bylinen. In den Arbeiten der Kijewsehen Akademie 
der Wissenschaften. 

34. 

Auch W. Th. Miller richtete eine scharfe Entgeg- 
nung an Stasow: 

rnivi. fiw.TmiT. l.'xrt.u.i I Kmint tu. . Iuji'jit. pwi-K. ( '.T'i^ci iii-cTjr, 
Von der vergleichenden Methode des Verfassers 
„Der Ursprung der Bylinen". In den rieften der Ge- 
sellschaft der russischen Litteraturfreunde. 

35. 

Stasow antwortete auf diese Entgegnungen mit: 

K[>HTllK!t MOHX1 KpilTHKOBI. BferHIlk-L Eßponti. 

Kritik meiner Kritiker. Im Boten Europas. 1870. 
No. 2: 897 ff. No. 3: 377 ff. 

36. 

Orestes Miller, Das Hildebrandslied und die russi- 
schen Lieder von Ilja Murumjez und seinem Sohne im 
Zusammeidiang mit dem Gesamt in halt des russischen 
Volksepos. In Herrigs Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen, XXIII, Heft I. Deutsch. 

OpeOTTi MÜJlep'J., CpaBmiTe.ll.Ho-Kpin iümLih iJi-]J::; 
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iriU - !» cjiocbi.uiti (.'ouraBOMT napojutaio pyccKjrro 3noca. H.tlh 
MyposteivL u ÖoiaTLipcTiio KieueKoe. 

Vergleichend kritische Beobachtungen Über den 
Schichtenbestand des russischen Nationalepos. Ilja 
Muromjez und das Kijewer Heldentum. St. Peters- 
burg 1870, 8°, 830 Seiten. 

Dieses gewaltige, du* ganze zugängliche Material 
und alle über diesen Gegenstand schon stattgefun denen 
Forschungen umfassende Werk hatte sich zur Aufgabe 
gemacht, das russische Heldenepos älterer Zeit, ilie 
Kijewer Periode, nach seiner mythologischen und kul- 
turhistorischen Seite einer bis ins kleinste gehenden 
Analyse zu unterziehen — eine Aufgabe, die geradezu 
grolsartig durchgeführt ward. 

38. 

Bufslajew, Anzeige des Werkes von Orest Miller 
im Journal des Ministeriums der Volksauf klürung, 
1871, No. 4; 202—239. Russisch. 

39. 

Bufslajew, Anzeige des Werkes von Orest Miller 
im 14. Bericht über die Uwarowschen Prämien, 1872, 
64—89. Russisch. 

40. 

H. ;X KBamnmn.-CaMapim'L, Pyccida 6i>lthe[j.i ht> 
HCTopHKO-reoi-pa*« 'leci.OMX ot i tonieHiiL 

N. 1). Kwasehnin-Ssumarin, Die russischen Helden- 
lieder in historisch - geographischer Beziehung, Im 
Journal Befseda (Eeel^a),, „Die Unterhaltung" , 1871, 
No. 4: 48—116, No. 5: 225-245. 
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41. 

K wasch« iii-Sjsamarin veröffentlichte uticli im Russi- 
schen Boten 1874, Band 113, Seite 1—44, Seite 768- 
803 eine Abhandlung Uber Hilferdings Sammlung, 
welche beachtenswert ist. Russisch. 

42. 

Verschiedenes Interessante enthält die seit 1869 
erschienene Zeitschrift „ Altertümer" (Orapimt), heraus- 
gegeben von der südslawischen Akademie der Wissen- 
schaften. Russisch. 

43. 

L;i i'tiisüie epiijue. .Hindi' sur los ehansänns licn/Hjues 
de la Russie traduites ou analysees pour la premiere 
i'nis par Alfred Rambaud, profeaseur de la faculte' des 
lettres de Nancy. Paris, Maisonneuve et Cie. 1876. 
Gr. 8°. Seite 1—193. 

Inhalt: Les chansons epifjncs <lr la Russie. Bylines. 
L'epopee legcndaire. Cycles des heros priinitifs, Volga 
Vseslavitch, Mikoula Neliniiiovitscli, Sviatogor et Sam- 
son, autres heros primitifs. Cyclo de Vladimir, Ilia de 
Moiirom, Dobryna Nikititch, autres heros kieviens. 
Les herol'nes du cycle de Vladimir. Le prince de 
Rief, fond historique des bylines, caractere mytliique 
des bylines, deux contes epiijues sur Vladimir. Cycle 
de Novgorod le Grande. Le heros patricien Vassili 
Bousla^viteli, Sadko le riebe marchand. De l'origine 
kievienne des bylines sur Vladimir, de l'origine Orien- 
tale des bylines russes. 
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44. 

W. E. S. Ralston. The Songs of the Russian 
People. London 1872. Der epischen Dichtung ist 
nur ein kurzer Abschnitt gewidmet, 

45. 

Die erste deutsche Mitteilung über die aitrusai- 
schen Heldensagen brachte dieses Büchlein: 

Fürst Wladimir und seine Tafelrunde. Altrussische 
Heldenlieder. Leipzig 1819. Brockhaus. 16*. 160 
Seiten. 

Das Büchlein erschien anonym. Der Herausgeber 
war ein Livländer, Herr von Busse. 

Sowohl Wilhelm Wollner als Bistrom finden es 
für gut, spöttisch über dies Büchlein hinwegzugehen. 
Aber ich meine, dafs es trotz seiner vielen Mängel 
doch das Oute hat, zuerst in Deutschland auf die 
damals eben erst erschienenen Bylinen aufmerksam 
gemacht zu haben. Noch waren nicht umfangreiche 
und wichtige Untersuchungen über das russische Volks- 
epos in Angriff genommen, der Herausgeber hatte ;ds< . 
auch nicht ein so tüchtiges Material zur Verfügung, 
wie es dem heutigen Bearbeiter vorliegt. Dies mufs 
man bei der Beurteilung seiner unbedingt dankens- 
werten Bearbeitung in Betracht ziehen. 

Das Büchlein enthielt zwölf Lieder von Rogdai, 
Ilja von Murom, Tschurilo Pleukos Sohn, Dobrüna, 
Kasarin, Wassily Bufslays Solin. Die meisten waren 
natürlich der 1818 von Kalaidowitsch herausgegebenen 
Kirsha Dauilowsehen Sammlung entnommen. Eins, 
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das Lied von Tschurilos Fahrt nach der Prinzessin 
Milolika, ist keine eigentliche Heldensage, sondern ge- 
hört der Märchenlitteratur an. Doch glaube ich, im 
Gegensatz z. B. zu Bistrom, dafs Busse mit dieser 
Einfügung kein Unrecht begangen, da das Märchen 
einen vielgenannten Helden der Tafelrunde behandelt. 
Aus diesem Umstand habe auch ich es nicht missen 
mögen. 

46. 

August Boltz, Uber das allrussische Heldenlied 
im Vergleich mit der Arthursage. Ein Vortrag, ge- 
halten im Wissenschaftlichen Verein am 18. Februar 
1854. Berlin, Komini^hmsvci-hig von Emanuel Mai. 
24 Seiten, klein 8°. 

47. 

C. Marthe, Über die russi sehen Heldensagen. In 
Richard Gosches Jahrbuch für Literaturgeschichte, 
Berlin 1865. I. 175—195. 

48. 

Köhler, Über die Bylinen. In den Weimarischen 
Jahrbüchern, Band IV, Seite 477. 

49. 

Wilhelm Wolfsohn, Die schönwissen schaftliche 
Litteratur der Russen, Stuttgart 1843. 

50. 

Jagitseh, Die christlich myllmlogisclift Schicht, der 
russischen Volksepik. Im Archiv für slawische Philo- 
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logie, unter Mitwirkung der Professoren Nehring und 
Leskien herausgegeben von Professor Jagitsch, I. Band, 
Berlin 1875—1876, Seite 82—183. 

51. 

Jagitsch, Jljmairh, Dunay in der slawischen Volks- 
poesie. Im Archiv von Jagitsch, I. Band, Seite 299—333. 

52. 

K. Müllenhof, Brief an den Akademiker Kunik in 
St. Petersburg, über Donau, ^Hiiavi, Duuay. Im Archiv 
von Jagitsch, L Band, Seite 290-298. 

53. 

Das russische Heldenepos von J. Ewreinoff in 
Heidelberg. In Herrigs Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Litteraturen , Berlin 1868, 
Band 45, Seite 180—205. 

Eine erbärmliche Arbeit, wenigstens in Bezug auf 
die von der Verfasserin kühn unternommene Über- 
tragung zweier Lieder. 

54. 

W. Bistroin, Das russische Volksepos. In der 
von Lazarus und Steinthal lior ausgegebenen Zeitschrift 
für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, Berlin 
1868, Band V, Seite 180—205. 

Eine sehr vortreffliche Arbeit. Sie behandelt 
kritisch beleuchtend, durch Beispiele reich unterstützt: 
Die Sammlungen der epischen Gesänge der Russen, 
«•* 
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die Träger des epischen Gesanges, das Metrum, den 
Vortrag, die Form und Darstellung, die feststehenden 
Auadrücke, die Paarung sinnverwandter Wörter und 
unmittelbare Wiederholung desselben Auedrucks, die 
Bilder, die Anrede an die Hörer, die Anfangsverse 
und Schlufsverse, Inhalt der Lieder. 

55. 

A. WesücOofsky, Hei trüge zur Erklärung des russi- 
schen Heldenepos. Im Archiv von Jagitsch, Band III, 
Heft 3: 549-591. Berlin 1879. 

56. 

Mullenhof, Zeugnisse und Exkurse zur deutschen 
Heldensage, XXIV. In Haupts Zeitschrift für deutsches 
Altertum. Band XU, Seite 344. Zum Vergleich der 
in der Einleitung dieses Buches erwähnten Stelle über 
Bias vonjjRiuzen. 

57. 

Urban, Rossija. Bilder aus Rurslands Geschichte 
und Sage. Berlin 1876. 

58. 

Moriz Carriere, Die Kunst im Zusammenhang 
der Kulturentwieklung. Leipzig 1872. 2. Auflage. 
Hl. Band, H. Teil, Seite 26—85, über die russische 
Volkspoesie. 

59. 

Alexander von Reinholdt, Geschichte der russischen 
Litteratur. Leipzig, Friedrich 1886. 
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60. 



Leskien, Über den Dialekt der russischen Volks- 
lieder des Gouvernements Olonez. Beiträge zur ver- 
gleichenden Sprachforschung, 1870, Band VI, 152—188. 



Wilhelm Wollner, Untersuchungen über die Volks- 
epik der Grofsrusscn. Mit einem Anhang: Analyse 
einiger der wichtigeren grofsrussi sehen Volksepen. 
Leipzig , Verlag von Wilhelm Engelmann , 1879. 
Grofsr 8°. 147 Seiten. Eine wahrhaft prächtige, 
durch und durch gediegene Arbeit. 



61. 
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Piarer"flohe Hofbuohdrueksroi. Stephan Goibel & Co. in Altenburg. 
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Verlag SIEGFRIED CRONBACH, Berlin. 



George Kennan, Sibirien! Deutsch von E. Kirchner. 

II. Auflage. Berlin 1890. Preis 3 M., geb. 4 M. 



George Kennan, Sibirien ! Deutsch von E. Kirchner. 

Neue Folge. 8. Auflage, lierlin 1890. Preis 3 M. , geb. 4 M. 

George Kennan, Zeltleben in Sibirien und Aben- 
teuer unter den Korjäkcn und anderen Stämmen in Kamtschatka 
und Nordasien. 4. Auflage. Berlin 1891. Preis 4 M. , eleg. 
geb. c, M. 50 Pf. 

Kennan ist kein Reisender gewöhnlichen Schlages , der unter Hineinriehuug 



e pfropft. 



'crfiuu 



penflnHchen „,,,1 ei:u-.. ..■„, >„ll-n , nie v,r.;, i: ,T.,l t » Hnmnr v n l»„d. Wer 

K cmjti a n 's .Sibiri-n., in, \V,-.,T,;licW die em.etrli.'lie V, -. i :: I .r e (kr |,ul!iis(:l-..-i] 

<>,,:e; in-fisckcv Haibarci, ion;, ( i = :r, hriiuchc ich i!tM in rüf^i i ihn II 1 meist 

weiter zu empfehlen. Er enthält die Erlebnisse des Reisenden während eines drei- 
jährigen Aufenthalts in Kamtschatka und der Nordostecke Aaienfl, welche van ihm 
und mehreren Genüssen, behufs Legung einer Tclcgiaphcnliuic, durchforscht wurden. 

S,:i,il(irr .,:>, i!-T l.iiM 1. 1 i .':u-ii, l.:i..l cil.iilicu y r ci„.s...i ti e.eti , SL.et.I aber entsetzlichen 

Natur des Landei. wri::i.elii ri:!t Fjü.üiUuiseii der AI .er.' eites- der Gefahren und 
n Eingeborenen , iu deren Üheiwinduug in der Thal 
i ansanigen und wandernden Stumme -ind nach Sitte, 
uungen und Lebensweise getreu und mit Liehe gezeichnet, und durch 
Fülle dieser Erlebnisse ringt sich immer wieder die Bewunderung der Natur- 
.euiuHEcn. Welche Ji^e it^e.e'ii.J^ie ;.rkti.c:,c i-.iswe[[ bietet: Sortüichter, 
,, SJ.il:!e.N:,i; um. e, I, ^et.c;, (k ü;.! Sc' ..„;,■ st ij , nie . VultiiT.e , ■il.i.i.chr. 

.:, arV-.isciie Ni-clit Uf.tl ■ r.;hs;, .< ;.t I ,ti„T T:... . Fat;, ,,:„:;:;,,.:, ,md die f..l,el- 

stea optischen Täuschungen auf den ScbneeieSlden. Und dies alles, in den 



. G. Fawcett, Volkswirtschaftslehre f ür An- 
fänger. Nach der sechsten Auflage des englischen Originals 
ftlr Deutsche bearbeitet von C. F. Phillppson. Berlin 1888. 



is Lehrgebäude In errichten, sondern 
Fall genaue Auskunft zu eilheilen. 
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Alfred Stern, ÄtÄ'£aS!S: Das Leben 

MirabeailS. 2F.dc. Pi™9.oM.,eiee.H.r^f^b.13M.eoPf. 
■ Die Nationalzeiiun B . vom 14. Nov. 1889: Dm Buch Alfred Stenn 



Schalen zu 
überall die 1 
Unheil klar 



1 entschuldigen sucht, noch übertreibend verurtheill, so überschaut er seinen Ein- 
jsi auf den Gang der Begebenheit nicht. Er ihellt nicht die Meinung der He- 
underer, dnss Mirabcau bei längerem Leben eine entscheidende Wendung der Re- 
llution heibei zuführen im Stande gewesen wäre. Die Genauigkeit der Erzählung, 
, die Fähigkeit, den Inhalt von 



Reden und Broschüren in wenigen Zügen sicher und aiischat 
zuerst uud zuletzt die Objcctititäl dc„ Unheils und die Darstellung sind die grossen 
Vonjge des Buches. 

J. R. Greens Geschichte des engl. Volkes. 

Nach der verbesserten Auflage des englischen Originals (1888) 
übersetz! von E. Kirchner, Mit einem Vorwort von A. Stern, 
Professor der Gonchk'l'.le am ljil;;ir[ii;-.-ii-i:ln-i; l'dylechuikuni In 
Zürich. Zwei Bände. TS89. Preis 10 M, In Leinen gebunden 
13 M. In lliüufiani gebunden 14 M. 
• Blätter für litterar. Unterhaltung.» Im Takle der Auswahl des 
Stoffes, in dem nicht übertrouenen Geschick seiner Gruppirung, in der Kunst der 
schlichten, sich nur ir. k.u.-i F^.j/lh :v:v.^,;,-i:i| ; :a uiiü dudi ^ iiui^mflin plastischen 
Darstellung scheint das Buch mir ein Gegenstand, des eifrigsten Studiums Werth. 
Denn wenn auch die l.ebnafiir;!;*ii «»d Ansrtasilit'ükcii <l;r l™',kmg Xatureabe ist, 
so können und sollen die anderen Eigenschaften, durch die Greens Geschichte sich 
auszeichnet, erworben werden. Dazu kommt dann freilich ein viettes Erfordcrniss, 
dass in Deutschland immer seltener zu linden ist, die Allgemein-, auch nur die 
historische Allgemeinbildung, welcha zur Schaffung eines solchen, im hohen Grade 
patriotischen Werkel Voraussetzung ist. Nur auf das Wärmste ist die -Geschichte des 
englischen Volkes- iu empfehlen. Sie gewahrt litterarischen Hochgenuss und reiche 
Belohnung. 
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